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Die Leiden des Johan V.
Einst wurde Johan Vonlanthen als grösstes Talent des Schweizer Fussballs 

gehandelt, ein Vertrag bei einem der besten Vereine Europas schien nur noch 

eine Frage der Zeit. Gekommen ist alles anders: Nach einer Auszeit kickt er 

heute beim FC Schaffhausen in der Challenge League. Doch was steckt eigent-

lich hinter dem Fussballer Vonlanthen? Was hat ihn zum Rücktritt, was zum 
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2 Die Zweite

Die Schweiz ist ein reiches Land. Es geht uns gut, 
darum sind wir ein Einwanderungsland. Wo 
man Arbeit bekommt, da gehen die Leute hin. 
Das war schon immer so, nur haben wir leider 
vergessen, dass auch viele Schweizer früher den 
Jobs nachgereist sind. Noch vor 150 Jahren emi-
grierten Hunderttausende nach Amerika, wo sie 
sich eine bessere Zukunft versprachen als in ih-
rer bettelarmen Heimat.

Heute ist das anders, heute gibt es bei uns 
so viele Stellen, dass wir auf ausländische Ar-
beitskräfte angewiesen sind. Jährlich kommen 
Zehntausende in unser Land, weil sie hier mehr 
verdienen als zu Hause oder überhaupt einmal 
eine Arbeit finden. Diese Fakten bestreitet nie-
mand, auch nicht, dass die Zuwanderung nega-
tive Aspekte hat. Man könnte sie ernsthaft dis-
kutieren und konstruktive Lösungen suchen – 
wenn man wollte.

Aber «man» will nicht. Bestimmt nicht die 
SVP mit ihrem Volksbegehren, über das wir 
am 9. Februar abstimmen werden. Schon der 
Name «Masseneinwanderungsinitiative» schürt 
bewusst fremdenfeindliche Reflexe. Die ganze 
Kampagne, die die SVP fährt, ist wieder so un-
endlich «gruusig» wie die Stimmungsmache vor 
der Abstimmung über die «Minarettinitiative». 

Das beginnt schon bei den Argumenten, die 
den Stimmbürgern ein Ja entlocken sollen. Die 
«Masseneinwanderungsinitiative» zielt auf al-
les, was im Alltag nervt: Volle Züge und Bus-

se? Die Schuld der vielen Zuwanderer. Steigen-
de Mieten? Klar doch, die Ausländer treiben sie 
hoch. Der ungebremste Bauboom, dem immer 
mehr Land zum Opfer fällt? Wenn nicht so vie-
le ausländische Arbeitskräfte ins Land kämen, 
würden die grünen Wiesen natürlich grüne Wie-
sen bleiben.

Wirklich? Wird es nach einer Annahme der 
SVP-Initiative keine vollen Züge, keine steigen-
den Mieten und auch keine masslose Bauerei 
mehr geben? Das wird wohl niemand ernst-
haft erwarten. So pervers es klingt: Für «Abhil-
fe» würde zum Beispiel eine Wirtschaftskrise 
sorgen, wenn massenhaft Jobs verloren gingen 
und die ausländischen Arbeitskräfte wieder 
weiterziehen würden. Diese Situation hatten 
wir schon einmal nach dem Ende des «Wirt-
schaftswunders» in den Sechzigerjahren. Da-
mals sank die Bevölkerung der Stadt Schaff-
hausen innerhalb kurzer Zeit von 38’000 auf 
34’000 Einwohner.

Und wenn wir schon bei den Zahlen sind: 
Die Autoren der grossflächigen Inserate für die 
SVP-Initiative versuchen mit haarsträuben-
den Statistiken die ängstlichen Stimmbürger 
zu fangen: «Bald mehr Ausländer als Schwei-
zer!» und «Bald 1 Million Muslime?» schreit es 
aus den Zeitungsspalten. Grundlage sind simp-
le Hochrechnungen, die jeder statistischen Ver-
nunft spotten. 

So wie die SVP «beweist», dass irgendwann 
in grauer Zukunft über eine Million Moslems in 
der Schweiz wohnen werden, kann man auch 
mühelos «belegen», dass die Schweizerinnen und 
Schweizer wegen der steigenden Lebenserwar-
tung im Jahr 2060 durchschnittlich 150 Jahre 
alt sein werden. Totaler Blödsinn, finden Sie? Zu 
Recht, aber dann misstrauen Sie doch bitte auch 
den Statistiken der SVP, die nach dem gleichen 
Strickmuster zurechtgebogen wurden.
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Der Bundesrat will eine alte Forderung der Mieterverbände erfüllen – der HEV wehrt sich

Mehr Transparenz bei Mieten
Der Neumieter einer Wohnung soll in Zukunft immer wissen, was der Vormieter bezahlt hat. Für den 

Mieterverband ist klar: Diese Regelung würde für Entspannung auf dem Wohnungsmarkt sorgen.

Mattias Greuter

Vor zwei Wochen fällte der Bundesrat ei-
nen überraschenden Entscheid: Wer in 
eine Mietwohnung einziehen will, soll 
erfahren, wieviel der Vormieter bezahlt 
hat. Die Landesregierung versteht die-
sen Schritt als f lankierende Massnah-
me zur Personenfreizügigkeit, gleich-
zeitig hat sie damit einen langjährigen 
Wunsch des Schweizerischen Mieterver-
bandes erhört.

Es geht um ein Formular, auf dem der 
Anfangs- und der vorherige Mietzins an-
gegeben wird. Gemäss Schweizer Obliga-
tionenrecht können die Kantone «im Fal-
le von Wohnungsmangel» die Verwen-
dung dieses Formulars bei Mieterwech-
seln vorschreiben. Sieben Kantone 
kennen die Formularpflicht bereits, zu-
letzt führte sie im vergangenen Novem-
ber der Kanton Zürich ein, nachdem die 
Stimmbevölkerung einer entsprechen-

den Volksinitiative des Mieterverbandes 
zugestimmt hatte.

Schaffhausen gehört nicht zu den sie-
ben Kantonen mit Mietformularpflicht. 
Dabei wäre die Bedingung «Wohnungs-
mangel» ohne Zweifel erfüllt: Der Leer-
wohnungsanteil lag 2013 gemäss Anga-
ben des Bundesamtes für Statistik in der 
Stadt bei 0,23 Prozent, im ganzen Kanton 
bei 1,15 Prozent. Von einem gesunden 
Wohnungsmarkt spricht man bei einem 
Leerwohnungsanteil von 1,5 Prozent.

«Man findet eine Wohnung»
Gion Hendry, Präsident des Hauseigen-
tümerverbandes Schaffhausen (HEV), ist 
hingegen der Ansicht, der Wohnungs-
markt funktioniere gut. «In Schaffhau-
sen stellen wir eine grosse Fluktuation 
fest. Es braucht zwar etwas Zeit, aber 
man findet eine Wohnung, und man 
findet auch eine günstige», so Hendry. 
Jürg Tanner, SP-Kantonsrat und Präsi-

dent des Mieterverbandes Schaffhau-
sen, widerspricht: «Bei einem so tiefen 
Leerwohnungsbestand spielt der Markt 
nicht mehr, die Vermieter können teil-
weise verlangen, was sie wollen, und fin-
den dennoch einen Mieter.» Tanner ist 
sehr erfreut darüber, dass der Bundesrat 
nun auf eidgenössischer Ebene die For-
mularpflicht einführen will. In Zürich 
habe die Abstimmung gezeigt, dass der 
Leidensdruck hoch sei, so Tanner. Auch 
in Schaffhausen nehme dieser zu: «Wir 
nehmen mit Besorgnis wahr, dass bei ei-
nem Mieterwechsel Mietzinserhöhungen 
von 10 Prozent und mehr häufiger wer-
den. Als Faustregel kann man sich mer-
ken: Eine Erhöhung von über 10 Prozent 
ist fast immer missbräuchlich.»  Aber: 
«Wenn ein Vermieter heimlich mehr 
Geld verlangen kann, ist die Versuchung 
natürlich gross», sagt Tanner. «Bei ge-
wissen Verwaltungen wird Schindlude-
rei getrieben bis zum Gehtnichtmehr – 
doch sie ist nicht strafbar», bedauert Tan-
ner. Für ihn ist klar: Das Einführen der 
Formularpflicht könnte das Preiswachs-
tum auf dem Schaffhauser Wohnungs-
markt dämpfen. «Die Vermieter hätten 
Hemmungen, die Mieten zu erhöhen, 
ohne in die Wohnungen zu investieren», 
sagt Tanner, der insbesondere bei älteren 
Wohnungen oft missbräuchliche Mieter-
höhungen feststellt.

Gion Hendry vom HEV teilt diese An-
sicht nicht. Das Niveau der Wohnungs-
mieten sei in Schaffhausen im Vergleich 
mit der Zürcher Nachbarschaft relativ 
tief. «Die Erfahrungen in Zürich zeigen, 
dass es nicht zu einer signifikanten Ver-
änderung der Mietzinse kam», sagt Hen-
dry. «Ausserdem verbessert sich die 
Rechtsstellung der Mieter durch dieses 
Formular nicht.» Die gesteigerte Trans-
parenz wäre zwar ein Vorteil, aus Sicht 
der Vermieter würden die Nachteile aber 
klar überwiegen: «Viele Vermieter ha-
ben einige wenige Wohnungen und sind 
keine Profis. Für sie wäre das korrekte 
Ausfüllen des Formulars nicht einfach. 
Man kann die Vermieter doch nicht 

Die Mieten in Schaffhausen steigen – beispielsweise in dieser Siedlung auf dem 
 Emmersberg. Fotos: Peter Leutert



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 2. Februar 

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Esther Schweizer. Predigt zu  
Mt. 14, 22-33: «Wie Petrus 
übers Wasser geht». Fahrdienst: 
Anmeldung bis Freitag, 10 Uhr, 
an das Sekretariat, Tel. 052 625 
38 56

10.15 St. Johann/Münster: Gottes-
dienst im Münster. Pfr. Georg 
Stamm «Licht und Dunkelheit» 
(Joh. 8,12), Pfr. Georg Stamm 
beendet mit diesem Gottes-
dienst seine Tätigkeit als Gast-
prediger am Münster. Chinder-
hüeti. Apéro

10.45 Buchthalen: Gottesdienst,  
Kirche Buchthalen. Pfrn.  
Esther Schweizer, Predigttext: 

Mt. 14,22-33: «Wie Petrus übers 
Wasser geht»

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang- 
Gottesdienst. Pfrn. Dorothe 
Felix-Järmann: «Auf der Suche 
nach Musse»

Dienstag, 4. Februar 
07.15 St. Johann: Meditation
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen. Kirche Buchthalen
14.30 St. Johann/Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag. 
Kontakt Fahrdienst:  Frau Koh-
ler Tel. 052 643 15 97 oder Frau 
Greminger Tel. 052 649 11 87. 

Mittwoch, 5. Februar 
08.45 St. Johann: Quartierzmorge. 

Hofmeisterhuus Niklausen.  
Film «Nebelgrind» 

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30 – 
17.00 Uhr, im Steigsaal

Donnerstag, 6. Februar 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskafi
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Wir sehen Enteignungen von Kleinbauernfamilien für die Fleischproduktion.

Und handeln: sehen-und-handeln.ch

14.00 Buchthalen: Malkurs.  
HofAckerZentrum

14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe 

Eglise réformée française  
de Schaffhouse

Dimanche, 2 février 
10.15 Chapelle du Münster, culte cé-

lébré par Mme R. Lagarde, cène

Mercredi, 5 février 
14.30 Ochseschüür, exposé de Mme. 

D. Klingler: son pélérinage à 
Compostelle

Kantonsspital

Sonntag, 2. Februar
10.00  Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Heilsames 
Erzählen» (Psalm 9,2f und Lied 8)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 2. Februar
10.00 Gottesdienst

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort 

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich für nur  
165 Franken im Jahr.
Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und 
Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, 
mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.
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zwingen, sich an eine professionelle Ver-
waltung zu wenden!»

«Deutlicher Effekt»
Auf dem einseitigen «Formular zur Mit-
teilung des Anfangsmietzinses gemäss 
Art. 270 Abs. 2 OR», das in Zürich seit No-
vember 2013 Pflicht ist, werden der frü-
here Mietzins und die Nebenkosten den 
neuen Ansätzen gegenübergestellt. Eine 
Erhöhung muss begründet werden. Dies 
sei jedem Vermieter zumutbar, findet 
Jürg Tanner. Er ist überzeugt, dass die For-
mularpflicht die Situation auf dem Woh-
nungsmarkt zu Gunsten der Mieter ver-
bessern könnte: «Wenn es nichts nützen 
würde, würden sich die Vermieter ja nicht 
so stark gegen dieses Formular wehren. 
Es hätte einen deutlichen Effekt – deshalb 
scheuen die Vermieter die Transparenz.»

Müsste der Vermieter die Erhöhung of-
fenlegen, könnte der Mieter nach Über-
nahme der Wohnung einfacher dagegen 
vorgehen. Diese Möglichkeit gibt es schon 
heute (siehe Kasten), doch ohne Kenntnis 
des vorherigen Mietzinses ist dieser Weg 
laut Tanner «faktisch fast unmöglich». 

Der Mieterverband beobachtet die stei-

genden Mieten genau. Fälle, in denen ein 
Gesuch an die Schlichtungsstelle für Miet-
sachen nötig waren, seien bisher die Aus-

nahme gewesen. Angesichts der ange-
spannten Lage auf dem Wohnungsmarkt 
und der steigenden Mieten ist Jürg Tanner 
aber überzeugt: «Es wird in nächster Zeit 
wahrscheinlich einen ‹Pilotfall› geben 
müssen, einen Fall mit signifikanter Miet-
zinserhöhung. Diesen würden wir vom 
Mieterverband wenn nötig auch ans Ge-
richt weiterziehen – ein Erfolg hätte Sig-
nalwirkung für alle Vermieter.»

Die Umsetzung ist ungewiss
Ob die vom Bundesrat vorgeschlagene 
Formularpflicht tatsächlich eingeführt 
wird, steht noch in den Sternen. Bundes-
rat Johann Schneider-Ammann ist nun 
damit beauftragt, eine Vorlage auszuar-
beiten. Diese wird nach einem Vernehm-
lassungsverfahren im nationalen Parla-
ment beraten, bürgerliche Parteien ha-
ben bereits Widerstand angekündigt.

Bleibt die Frage, ob Mieter ihre Rechte 
häufiger wahrnehmen, wenn sie auto-
matisch über eine höhere Anfangsmiete 
informiert werden – dem Formular lie-
gen in Zürich auch die relevanten recht-
lichen Bestimmungen inklusive dem 
Recht auf Anfechtung bei. Laut Gion 
Hendry vom HEV zeigen die bisherigen 
Erfahrungen in Zürich nicht, dass An-
fangsmieten nun häufiger angefochten 
werden. Hingegen meldet der Zürcher 
Mieterverband, dass er seit der Einfüh-
rung der Formularpflicht deutlich mehr 
entsprechende Beratungen durchführt.

Jürg Tanner: «Die Versuchung, heimlich mehr zu verlangen, ist gross.»

Ihre Rechte als Neumieter einer Wohnung
Heute ist der Vermieter in den meisten 
Kantonen, darunter auch Schaffhau-
sen, nicht verpflichtet, Ihnen als Neu-
mieter automatisch mitzuteilen, wie-
viel der Vormieter für die Wohnung be-
zahlt hat. Sie können darüber jedoch 
Auskunft verlangen.

Viele Mieter sind der Ansicht: Wenn 
ich den Vertrag unterschrieben habe, 
kann ich gegen eine hohe Miete nichts 
mehr unternehmen. Das stimmt aller-
dings nicht ganz: Innert 30 Tagen nach 
Übernahme der Wohnung kann der 
Mieter einen erhöhten Mietzins bei der 
kantonalen Schlichtungsstelle für Miet-
sachen anfechten. «Das passt mir schon 
mal nicht», kommentiert Gion Hendry. 
Der Mieter muss darlegen, dass er in ei-
ner Notlage war – was laut Mieterver-
band bei den aktuell extrem tiefen 
Leerwohnungsbeständen kein Problem 
sein sollte – und sich gezwungen sah, 
trotz hoher Miete zu unterschreiben.

Nun muss der Vermieter der Schlich-
tungsstelle seine Renditerechnung of-
fenlegen. Falls er die Miete zu unrecht 
oder zu stark erhöht hat, setzt die 

Schlichtungsstelle einen tieferen Miet-
zins durch – beispielsweise den vorhe-
rigen. Hat der Mieter mit seinem Anli-
gen mindestens teilweise Erfolg, ist er 
während drei Jahren vor einer «Rache-
kündigung» geschützt.

Laut Jürg Tanner vom Schaffhauser 
Mieterverband sollte ein Neumieter je-
doch die Vormiete oder die Mietkosten 
von Nachbarn in ähnlichen Wohnun-
gen kennen, bevor er sich an die 
Schlichtungsstelle wendet. Deshalb 
würde es die Einführung der Formular-
pflicht, den Mietern vereinfachen, die-
ses Recht wahrzunehmen.

Bei der Schlichtungsstelle ist zu er-
fahren, in Schaffhausen gebe es bis-
her kaum solche Fälle. Oft würden die 
Mieter von ihren Rechten nicht Ge-
brauch machen, hätten Hemmungen, 
weil sie mit dem Vermieter in einem 
friedlichen Verhältnis stehen wollen. 
Jürg Tanner rät dennoch, an die 
Schlichtungsstelle zu gelangen, wenn 
man die nötigen Zahlen kennt: «Eine 
professionelle Verwaltung nimmt ei-
nem das auch nicht übel.» (mg.)
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Kevin Brühlmann

Estádio Cidade de Coimbra, Portugal. 
28'111 Zuschauer, darunter unzählige 
Schweizer, verfolgen das letzte Vorrunden-
spiel Schweiz gegen Frankreich der Euro-
pameisterschaft 2004. Es ist heiss und die 
Fans sind laut. Die Schweiz liegt mit null 
zu eins hinten; der grosse Zinédine Zida-
ne selbst traf in der 20. Minute per Kopf 
für «les Bleus». Dann kommt die 26. Minu-
te. Im Zuge eines Konters der Schweiz ge-
langt der Ball zu Ricardo Cabanas, Stürmer 
Johan Vonlanthen löst sich von den fran-
zösischen Innenverteidigern, indem er sie 
mit einem blitzartigen Antritt geschickt 
kreuzt. Cabanas reagiert schnell und 
steckt die Kugel durch, und der 18-jährige 
Vonlanthen zieht direkt ab, ein platzierter 
Schuss in die entfernte linke Torecke. Dem 
legendären, glatzköpfigen Torhüter Fabi-
en Barthez bleibt nur noch das Nachsehen 
– Tor für die Schweiz! Eins zu eins!

Obwohl die Schweiz das Spiel zwar 
noch mit eins zu drei verlor und danach 
aus dem Turnier ausschied, war der Aus-

gleichstreffer doch ein grosses Verspre-
chen für die Zukunft der «Nati»: Vonlan-
then ist bis heute der jüngste Torschütze 
an einer Europameisterschaft. Es schien 
nur noch eine Frage der Zeit, bis renom-
mierte Vereine wie Inter Mailand, Man-
chester United oder Real Madrid an seine 
Tür klopfen würden.

Nun, fast zehn Jahre später, sitzt Johan 
Vonlanthen in einem Restaurant auf der 
Breite. Im Gespräch mit der «az» blickt er 
ruhig und entspannt auf seine Karriere 
zurück. Seit diesem Jahr spielt der Flügel-
läufer, der am Samstag 28 Jahre alt wird, 
beim FC Schaffhausen, ausgeliehen vom 
Grasshopper Club, um Spielpraxis zu sam-
meln. Ein baufälliges Breite-Stadion also 
anstelle des grossen Santiago Bernabéu; 
als Gegner Winterthur oder Biel statt Bar-
celona oder Chelsea. Das alles klingt nach 
einem fürchterlichen Schiffbruch, nach 
Versagen auf der ganzen Linie. Doch da-
mit wird man Johan Vonlanthen keines-
wegs gerecht, im Gegenteil. Urteile sind 
allzu schnell gefällt, und auch Profifuss-
baller bleiben gewöhnliche Menschen.

Als Sohn einer Kolumbianerin kam Jo-
han Jarlín Vonlanthen Benavídez, wie er 
mit vollem Namen heisst, 1998 mit zwölf 
Jahren in die Schweiz. In seiner Heimat-
stadt Santa Marta wuchs er praktisch bei 
seinen Grosseltern auf; seine Mutter lebte 
bereits seit 1992 in der Schweiz. Erst nach 
ihrer Heirat mit einem Schweizer kam 
auch ihr Sprössling nach. Der Umzug in 
die kalte Schweiz war ein Schock für Jo-
han Vonlanthen: «Die ersten fünf Tage in 
der Schule habe ich kein Wort verstan-
den. Die Lehrerin kam zu mir, wollte mir 
etwas erklären, aber ich begriff einfach 
nichts. Das war schlimm.» Zum Glück gab 
es da noch das runde Leder und den Pau-
senplatz, wo er seine Klassenkameraden 
regelmässig schwindlig spielte: «Dank 
dem Fussball hatte ich viele Freunde.»

Wenn Johan Vonlanthen spricht, dann 
tut er dies leise und zurückhaltend. 
Manchmal mit einem schüchternen Lä-
cheln auf den Lippen, manchmal mit  
grossen Augen und Falten auf der Stirn, ge-
zeichnet von qualvollen Erinnerungen. 
Vor allem aber wirkt er sehr nachdenklich.

«Hätte geduldig sein sollen»
Der Anfang seiner Karriere glich einem 
Märchen im Schnelldurchlauf: Mit 15 Jah-
ren unterschrieb er seinen ersten Profiver-
trag bei den Berner Young Boys, mit 16 
schoss er sein erstes Tor in der höchsten 
Schweizer Spielklasse. Mit 17 wechselte er 
zum holländischen Meister PSV Eindho-
ven, debütierte in der Champions League 
und war als Joker wichtiger Bestandteil 
der Mannschaft unter Guus Hiddink. Nach 
der Europameisterschaft 2004 jedoch ge-
riet sein rasanter Aufstieg ins Stocken, er 
wurde nach Brescia in die italienische Se-
rie A, dann wieder nach Holland zum NAC 
Breda ausgeliehen. «Ich habe nicht begrif-
fen, weshalb ich nicht mehr so oft spie-
le beim PSV. Es war schwierig für mich, 
weil es bisher nur steil bergauf gegangen 
war», erklärt Vonlanthen seine Transfers. 
«Aber ich hätte damals einfach geduldig 
sein, hart trainieren und auf meine Chan-
ce warten sollen.»

Seit diesem Jahr kickt Johan Vonlanthen beim FC Schaffhausen

Der Missverstandene
Mit 15 in der Super League, mit 17 in der Champions League, Europameisterschaft mit 18, Karriereende mit 

26, dann das Comeback im letzten Frühling: Johan Vonlanthen blickt auf eine schillernde Karriere zurück.

«Sicher habe ich einige Fehler gemacht: Ich habe nicht offen kommuniziert, was meine 
Probleme sind, weshalb ich nach Kolumbien gehe.» Fotos: Peter Leutert
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Der fantastische Beginn von Vonlan-
thens Karriere rief natürlich auch diverse 
Spielervermittler auf den Plan, die mit 
dem jungen Talent viel Geld machen 
wollten. «Ich habe einige schlechte Erfah-
rungen mit Beratern gemacht», erinnert 
er sich. «Meine Mutter hat alles für mich 
gemacht, aber vom Fussballbusiness hat-
te sie nun mal keine Ahnung, und zu mei-
nem Stiefvater hatte ich nur wenig Kon-
takt. Als dann von allen Seiten Leute auf-
tauchten und mich mit Angeboten über-
f luteten, war ich komplett überfordert.»

Die Weltmeisterschaft 2006 verpasste er 
wegen einer Verletzung in der Vorberei-
tung, schliesslich wechselte er zu Beginn 
der Saison 2006/2007 zum Verein Red Bull 
Salzburg, der von Giovanni Trapattoni 
und Lothar Matthäus trainiert wurde. In 
der ersten Saison wurde er mit dem Klub 
gleich Meister und zum besten Mittelfeld-
spieler der Liga gewählt. In der folgenden 
Spielzeit verletzte sich Vonlanthen er-
neut, danach gelang ihm der Sprung in die 
Stammelf nicht mehr. Also wollte er nach 
der Europameisterschaft 2008 wieder 
wechseln. Ein Transfer nach Málaga schei-
terte in letzter Sekunde, in Salzburg plan-
te man aber bereits nicht mehr mit ihm, 
und so stand er während der Saison 
2008/2009 auf dem Abstellgleis. Erst als er 
im Sommer 2009 per Leihe zurück in die 
Schweiz zum FC Zürich kam, fasste er wie-
der Tritt. Ottmar Hitzfeld bot ihn sogar 
für die Nationalmannschaft auf. Zu sei-
nem Leidwesen sollte der Aufschwung 

nur kurz andauern: Im Oktober 2009 ab-
solvierte Vonlanthen sein letztes von bis-
lang 40 Matches (7 Tore) im roten Dress. 
Trotz seiner überragenden Anlagen be-
züglich Antritt, Technik und Dribbling 
reichte es ihm nie zum Stammspieler.

Durch den Dreck gezogen
Damals, als er im Sommer 2010 wohl oder 
übel wieder zurück nach Salzburg muss-
te, begann die Boulevardpresse von seiner 
angeblichen Mitgliedschaft bei den Sie-
benten-Tag-Adventisten, einer Freikirche 
aus den USA, die zum Beispiel den Sab-
bat feiert, zu berichten. Seine Person wur-
de richtiggehend durch den Dreck gezo-
gen. Darauf wechselte er im Sommer 2011 
nach Kolumbien, in sein Geburtsland, und 
unterschrieb einen Vertrag bei Itagüí Di-
taires. Es war eine Notbremse, Vonlanthen 
konnte nicht mehr. «Ich wollte weg. Ein-
fach weg von all dem Trubel. Ich bin da als 
Psycho, als Sektenmensch und was weiss 
ich bezeichnet worden. Von der Presse 
wurde ich enorm unter Druck gesetzt, 
fast jeden Tag stand etwas Neues in der 
Zeitung», f lüstert er mit traurigen Augen. 
Noch heute schmerzen ihn diese Erlebnis-
se. «Ausserdem war meine Frau schwan-
ger, und es wurde mir alles zu viel.» Doch 
auch bei Itagüí fand Vonlanthen den An-
schluss nicht. Obschon er dort samstags 
nicht spielen wollte, bestreitet er, jemals 
bei den Adventisten Mitglied gewesen zu 
sein. «Mir ging es damals gar nicht gut», 
meint er. So beendete er seine Karriere im 
Frühling 2012 mit nur 26 Jahren.

Die Religion bot ihm während dieser 
Zeit viel Halt, für seinen Rücktritt war sie 
aber nicht verantwortlich, wie es hierzu-
lande breitgeschlagen wurde: «Mein Glau-
be war sicherlich nicht der Grund für 
meine persönliche Krise. Mir haben die 
Ziele und Träume gefehlt, Dinge, die du 
als Spitzensportler brauchst. Der Hunger, 
die Motivation waren nicht mehr da.» Er 
brauchte Zeit, sich selbst zu finden, um 
seine innere Krise zu besiegen. In jenen 
Monaten verbrachte er viel Zeit mit sei-
nem neugeborenen Sohn, seiner Frau, be-
reiste das Land und besuchte Freunde, 
tauchte in die Mentalität seines Geburts-
landes ein und lernte sie besser kennen. 
Oft dachte er dabei über sein Leben, seine 
Karriere und über falsche Entscheidun-
gen nach; Fussball spielte er abgesehen 
von einigen Matches mit seinen Freunden 
auf der Strasse kaum noch. «Ich brauchte 
einfach eine Auszeit. Als Mensch kam ich 
weiter, auch wenn meine Fussballkarriere 

darunter gelitten hat», sagt Vonlanthen 
heute sichtlich gelöst.

Für einige Zeit verschwand Johan Von-
lanthen komplett von der Bildfläche, 
doch dann, im April 2013, tauchte er 
prompt wieder in der Schweiz auf. Beim 
FC Wohlen konnte er sich fit halten, im 
Sommer erhielt er sogar einen Einjahres-
Vertrag bei GC. Weshalb der Umschwung? 
Plötzlich habe es ihn wieder im Fuss «ge-
juckt». Ausserdem wollte er seine Karriere 
nicht so beenden: «Es ist hart, wenn die 
Leute in meinem Heimatland denken, ich 
sei nicht ganz hundert. Ich bin ein ganz 
normaler Mensch, der sicher Fehler ge-
macht hat. Ich will quasi mein Image wie-
derherstellen.» Trotz einiger Bedenken 
(«Ich wusste: Wenn ich wieder einsteigen 
will, muss ich, gerade mental, auf vieles 
gefasst sein.») wagte Vonlanthen noch ein-
mal den Schritt ins Profigeschäft.

Zurück im Leben
Mittlerweile geht es ihm so gut wie schon 
lange nicht mehr, er hat die Freude am 
Fussball und am Leben wieder gefunden. 
Zwar setzte er sich bei GC vorerst nicht 
durch, umso mehr kann er nun beim FC 
Schaffhausen eine Leaderrolle einneh-
men und seine Qualitäten ausspielen. 
Qualitäten, die er zweifellos noch besitzt 
und die er in den bisherigen Testspielen 
auch immer wieder angedeutet hat; ge-
rade sein Antritt und seine Technik sind 
ihm keineswegs abhanden gekommen. 
Während er sich auf dem Rasen nur auf 
den Moment fokussiert, blickt er daneben 
bereits über sein Karriereende hinaus. 
Gegenwärtig besucht er eine Schule für 
Fussballmanagement. Von all den Trai-
nern, unter denen er bisher trainierte, 
habe er sicher das eine oder andere Stück 
Taktik mitgenommen. Etwa von Trapat-
toni, der ihn damals auch vom Stürmer 
zum Mittelfeldspieler «umfunktioniert» 
hat, habe er einiges gelernt, insbesondere 
was die Defensivarbeit betrifft. «Ich will 
sicher einmal Junioren trainieren und da-
bei Erfahrungen sammeln. Vielleicht ist 
das ja etwas für mich.» Ein Vorteil für 
ihn im internationalen Fussballgeschäft 
ist auch, dass er sechs Sprachen f liessend 
beherrscht, nämlich Spanisch, Deutsch, 
Englisch, Holländisch, Italienisch und 
Französisch. «Sogar Österreichisch geht 
einigermassen», lächelt er verschmitzt.

Vorerst möchte Vonlanthen aber mit 
dem FCS vorne mitspielen. «Ich bin nicht 
hier,  ‹zum ä chli tschutte›, ich will der 
Mannschaft etwas mitgeben, ihr helfen.» 

«Der Antritt ist da, die Leichtfüssigkeit muss ich 
mir noch etwas mehr erarbeiten als vorher.»
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Bernhard Ott

Wir hätten wahrscheinlich unsere liebe 
Mühe mit den Weinen, die im Mittelal-
ter getrunken wurden: Ihre Qualität wür-
de heutigen Anforderungen ebenso we-
nig genügen wie das Bier, das die Gast-
wirte in den Schaffhauser Beizen aus-
schenkten. Der Zücher Historiker Mat-
thias Wiesmann, der auf Einladung des 
Historischen Vereins die Geschichte des 
Brauereiwesens in der Schweiz vorstell-
te, erzählte von haarsträubenden Prakti-
ken, um das schlecht konservierbare Bier 
nach dem «Überkippen» doch noch halb-
wegs geniessbar zu machen. So gab es al-
lerlei fast alchemistisch anmutende Re-
zepte, wie man mit Hilfe von verschiede-
nen Gewürzen und Kräutern den schal 
gewordenen Gerstensaft wieder aufpep-
pen konnte. 

Schon in den Klöstern der Karolinger-
zeit (um 800) wurde Bier gebraut. Im be-
rühmten Klosterplan von St. Gallen aus 
dem Jahr 820 sind auf dem Klosterareal 
drei Brauereien eingezeichnet. Wies-
mann vermutet allerdings, dass das nicht 
der Realität, sondern einem Idealzustand 
entsprach. 

In Schaffhausen war das Bier während 
Jahrhunderten völlig unbedeutend ange-
sichts des in grossen Mengen hergestell-
ten Rebensafts. So lehnte der Rat noch im 
17. Jahrhundert Gesuche von Küfern ab, 
die gerne selbst Bier gebraut hätten. Die 
Behörden befürchteten, dass die Bierpro-
duktion zu Bränden und geruchlichen 
Immissionen führen könnte. Ausserdem 
wollten sie verhindern, dass sich das Bier 
zu einer unliebsamen Konkurrentin für 
die Weinproduzenten entwickelte.

«Hektoliterjagd»
Das grösste Problem, so Matthias Wies-
mann, war jedoch das fehlende Wis-
sen. «Die damaligen Brauer haben den 
Brauprozess nicht richtig verstanden.» 
Darum hielten sie noch lange an aber-
gläubischen Vorstellungen fest. «Zur 
Abwehr von schädlichen Einflüssen 

Bis ins 19. Jahrhundert war Bier in Schaffhausen nur ein Ersatzgetränk für Wein

Die Schere auf dem Fassrand
Bier ist zwar ein uraltes Getränk, aber so richtig populär wurde es im Weinbaukanton Schaffhausen erst 

mit der Industrialisierung.

So romantisch-verklärt sah der Schaffhauser Maler Albert Lunke um 1930 
den von Pferden gezogenen Bierwagen vor dem «Restaurant Falken» in der 
Vorstadt. (Foto: Stadtarchiv /Peter Leutert)
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auf das frisch gebraute Bier legte man 
zum Beispiel eine Schere auf den Fass-
rand.»

Die staatlichen Hindernisse für die 
Bierproduktion blieben bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts in Kraft. Parallel zur 
Industrialisierung unserer Region fielen 
aber nach und nach die bürokratischen 
Hürden, und die technische Entwicklung 
öffnete die Tür für eine Verbesserung der 
Braukunst. Die Erfindung der Bierfla-
sche und der Pasteurisierung machten 
das Bier nun zu einer haltbaren, er-
schwinglichen und preisgünstigen Mas-
senware.

Um 1880 gab es in der Schweiz schon 
über 400 Brauereien, «alles Kleinbetrie-
be», so Matthias Wiesmann. Zu ihnen ge-
hörte die Brauerei Falken, die im Konzen-
trationsprozess, der gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts einsetzte, alle anderen lo-

kalen Konkurrenten aus dem Feld schla-
gen konnte. In den Jahren vor dem Ersten 
Weltkrieg herrschte in der Schweiz eine 
regelrechte «Hektoliterjagd». Die Braue-
reien versuchten, Wirte mit Darlehen an 
sich zu binden oder Beizen gleich ganz 
aufzukaufen. Der gnadenlose Konkur-
renzkampf hatte Folgen: Um 1930 war 
die Zahl der Brauereien auf 59 ge-
schrumpft, obwohl der Biermarkt inzwi-
schen von einem Bierkartell beherrscht 
wurde, dem die meisten Brauereien ange-
hörten.

«Gratis saufen»
Einen vorübergehenden Höhenflug er-
lebte das Bier in den Fünfziger- und 
Sechzigerjahren: «Nun gab es den Kühl-
schrank und das Fernsehen und man be-
gann, das Bier zuhause zu konsumie-
ren.» Mit dem zunehmenden Wohlstand 

bekam es allerdings ein Imageproblem. 
«Bier galt zunehmend als proletarisches 
Getränk.» Die Brauereien versuchten da-
gegen anzukämpfen, indem sie Edelmar-
ken, wie das «Luxor» der Brauerei Falken, 
auf den Markt brachten.

Damit konnten sie den Abstieg jedoch 
nicht verhindern. Verschiedene grosse 
Schweizer Brauereien wurden an auslän-
dische Mitbewerber verkauft oder gaben 
die Bierproduktion ganz auf und widme-
ten sich lieber dem viel einträglicheren 
Immobiliengeschäft. Die Krise hatte al-
lerdings auch positive Folgen: Es entstan-
den wieder viele kleine, innovative Brau-
ereien, «die eine neue Bierkultur lancier-
ten. Ihr Bier ist nicht mehr für den gros-
sen Markt gedacht und fette Dividenden 
gibt es auch nicht», sagte Matthias Wies-
mann. «Man kann allenfalls an der GV 
mal gratis saufen.» 

 zuschriften

Betr.: Volksinitiative «Abtrei-
bungsfinanzierung ist Privat-
sache»

Ausdruck der  
Solidarität
Vor gut zehn Jahren haben 72 
Prozent der Stimmberechtig-
ten der Fristenregelung zuge-
stimmt. Dieses Ja war auch ein 
Bekenntnis zur Kostenübernah-
me von Schwangerschaftsabbrü-
chen durch die obligatorische 
Krankenversicherung. Es war 
auch ein Ausdruck der Solidari-
tät mit jenen Frauen, welche un-
gewollt schwanger werden und 
sich einen Abbruch aus finanzi-
ellen Gründen nicht leisten kön-
nen. 

Wir Männer, welche in der Re-
gel zu 50 Prozent an einer unge-
wollten Schwangerschaft mit-
schuldig sind, wollten mit jener 
Abstimmung zum Ausdruck 
bringen, dass wir bereit sind, ei-
nen mitverursachten Abbruch 
wenigstens mit zu finanzieren.

Das alles soll zehn Jahre später 
nicht mehr gelten? Ich rufe alle 
Männer (und auch alle Frauen) 
auf, sich weiterhin via Kranken-
kasse an den vergleichsweise 

kleinen Kosten von Schwanger-
schaftsabbrüchen zu beteiligen 
und zur Volksinitiative «Abtrei-
bung ist Privatsache» Nein zu sa-
gen.
Werner Bächtold, 
Schaffhausen

Rückschritt ist 
Rückschritt
Rückschritt ist Rückschritt ist 
Rückschritt. Wollen wir nicht 
gleich das Frauenstimmrecht 
auch wieder abschaffen?

Es ist unsäglich, dass schon 
jetzt wieder an den lange er-
kämpften solidarischen Grund-
leistungen der Krankenkassen 
bei der Fristenregelung herum-
gebastelt wird. Was kommt als 
Nächstes? Wenn wenigstens die 
Leute, die die Finanzierung der 
Fristenlösung privatisieren wol-
len, die Ersten wären, die Frauen 
in Not unter die Arme greifen 
würden, könnte ich die Forde-
rung ein bisschen verstehen, 
aber das sind gerade diejenigen, 
die am Lautesten nach sozialen 
Einsparungen rufen. Wenn 
schon, könnte man die Finanzie-
rung der Fristenlösung unter 

den Männern solidarisch auftei-
len, denn bekanntlich ist ja im-
mer ein Mann bei einer Schwan-
gerschaft ursächlich mitverant-
wortlich.

Also Nein zu «Abtreibungsfi-
nanzierung ist Privatsache».
Marianne Wildberger, 
Schaffhausen

Solidarität ist 
gefragt
Betr. «az» vom 23. Januar: 
«Total unsolidarisch ist das!»
Die Initiative «Abtreibung ist 
Privatsache» wird durch die 
CVP gemäss deren Vorstands-
mitglied Marco Rutz mit angeb-
licher Hochhaltung von Men-
schenrechten, Solidarität und 
Eigenverantwortung ohne Ge-
genstimme abgelehnt. Die Ini-
tiativ-Befürworter werden hart 
kritisiert. 

Wo bleibt aber die Solidarität 
gegenüber dem Kind? Liberales 
und auch soziales Denken übt 
keine Freiheit zu Lasten anderer 
aus, auch wenn es sich um ein 
wehrloses Kind im Mutterleib 
handelt. Warum kritisiert man 
zu Recht nur Priester, die Kinder 

sexuell belästigen, aber nicht 
Frauen, welche ohne Not abtrei-
ben?

Die Befürworter der Initiative 
«Abtreibung ist Privatsache» res-
pektieren die beschlossene straf-
freie Fristenlösung, obwohl Ab-
treibung grundsätzlich verboten 
ist. Sie können es aber mit ihrem 
Gewissen nicht vereinbaren, 
dass sie über die Grundversiche-
rung Abtreibungen mitfinanzie-
ren müssen. Ist es darum nicht 
auch eine Frage des gegenseiti-
gen Respekts, diese Haltung zu 
akzeptieren und die Abtrei-
bungskosten aus der Grundversi-
cherung herauszunehmen? Wer 
abtreiben will, kann für nur 
zwei bis drei Franken pro Monat 
eine Zusatzversicherung ab-
schliessen. 

Es ist also nicht so, dass reiche 
Frauen bevorzugt würden. Nach 
Studien sinken jedoch die Ab-
treibungen um 10 bis 25 Prozent 
(in der Schweiz wären das pro 
Jahr 1'000 Kinder), wenn die Kos-
ten selbst bezahlt werden müs-
sen und nicht automatisch in 
der Grundversicherung gedeckt 
sind. Aus diesem Grund sage ich 
Ja zu dieser Vorlage. 
Emil Rahm, Hallau
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Betr.: Volksinitiative «gegen 
Masseneinwanderung»

Setzen wir ein 
Zeichen
Nun steht erneut eine SVP-In-
itiative vor der Abstimmung, 
betitelt «gegen Masseneinwan-
derung». Seit Jahrzehnten hat 
die angeblich volksnahe Par-
tei keinen anderen Feind als 
in irgendeiner Form den Frem-
den, das Fremde, den Auslän-
der oder das Ausland, respek-
tive die EU. Frage: Hat eine ih-
rer Initiativen zur Lösung der 
von ihr angepeilten Probleme 
beigetragen? Nein, im Gegen-
teil. Im Bundesparlament wur-
den mögliche Lösungsansätze 
hintertrieben, verhindert aus 
parteitaktischen Gründen, um 
weiterhin den Prügelknaben 
«Ausländer» in immer neu-
em Gewand auf Plakatwän-
den zu diffamieren. Also ein 
Nein in die Urne legen und da-
mit ein Zeichen setzen, dass 
die Schweiz ein offenes Land 
ist und wir unsere ausländi-
schen Menschen achten und 
zu schätzen wissen. 
Räto Arpagaus, Schaffhausen

Bumerang- 
 Effekt 
Kontingente sind das falsche 
Mittel, um die Einwande-
rung einzudämmen. Kontin-
gentspolitik hatte auch frü-
her keine dämpfende Wir-
kung. Damals wurde das Kon-
tingent auf 150'000 Saisonni-
ers beschränkt, es kamen aber 
200'000. Warum? Die Wirt-
schaft lässt sich durch Kon-
tingente nicht zurückbinden. 
Nehmen wir an, der Cilag sei 
es gelungen, einen neuen Be-
triebszweig nach Schaffhau-
sen zu holen. Sie braucht dazu 
200 neue Arbeistskräfte, die 
nur teilweise in der Schweiz 
rekrutiert werden können. 
Die Schaffhauser Regierung 
wird sich über die Ansiedlung 
freuen und kaum einen Brief        

schreiben: «Leider ist das Kon-
tingent ausgeschöpft, wir bit-
ten Sie, auf die Ansiedlung zu 
verzichten.» Das Unverständ-
nis wäre berechtigterweise 
gross. Dieses Beispiel zeigt: Die 
Wirtschaft bestimmt den Be-
darf. Dagegen bringen Kontin-
gente viel Bürokratie für KMU 
und Unsicherheit in der Un-
ternehmensplanung während 
Jahren. Eine bremsende Wir-
kung auf die Einwanderung 
hätte vielmehr  eine Abkehr 
von der unsäglichen Steuer-
senkungsstrategie für Unter-
nehmen. Die Rahmenbedin-
gungen für die Wirtschaft wä-
ren damit nicht mehr so at-
traktiv. Die Nachfrage nach 
Fachkräften würde schwinden 
– möglicherweise aber auch 
das Wirtschaftswachstum.

Die Initiative könnte sogar 
einen Bumerang-Effekt auslö-
sen. Durch Kontingente fallen 
die f lankierenden Massnah-
men weg. Damit steht einem 
Lohndumping nichts mehr im 
Weg, die Einwanderung aber 
könnte ungebremst weiterge-
hen. Für die Wirtschaft wäre 
es hoch attraktiv, ausländi-
sche Arbeitskräfte einzustel-
len, die für weniger Lohn und 
mit weniger sozialen Sicher-
heiten arbeiten. Einheimische 
würden durch billige auslän-
dische  Arbeitskräfte ver-
drängt. Die Initiative sieht 
nämlich keine Massnahmen 
gegen Lohn- und Sozialdum-
ping vor. Spielen wir also nicht 
mit dem Feuer und lehnen die 
Initiative ab.
Martina Munz, 
Nationalrätin, Hallau

Betr.: Vorlage Finanzierung 
Eisenbahninfrastrukur

FABI nützt  
allen
Die jeweiligen Berichte des Bun-
desamtes für Strassen weisen 
Jahr für Jahr eine kontinuierli-
che Zunahme des Personen- und 
Güterverkehrs auf den Haupt-

achsen nach, sowie als logische 
Folge auch die Zunahme von 
Verkehrsunfällen, was die Stau-
zeiten zusätzlich beeinflusst.

Dieser Zustand ist durch 
den Ausbau und Neubau von 
Strassen allein nicht zu behe-
ben, denn jegliche Mobilität 
verursacht auch Quell- und 
Zielverkehr, beginnt und en-
det meist in Städten und Ag-
glomerationen und beein-
f lusst  deren Wohn- und Le-
bensqualität. 

Das Verkehrsgeschehen 
musste somit einer Gesamtbe-
trachtung unter Einbezug al-
ler Verkehrsträger unterzogen 
werden.  Das Parlament  hat 
genau das getan und während 
der Sommersession 2013 die 
Vorlage «Finanzierung und 
Ausbau der Bahninfrastruk-
tur» (FABI) mit einer satten 
Mehrheit von 116 zu 33 Stim-
men verabschiedet, was sich 
nun auch in den Standpunk-
ten verschiedenster Parteien 
und Verbände widerspiegelt. 
Nicht zuletzt auch der TCS 
setzt sich für eine solide und 
langfristige Finanzierung der 
Schieneninfrastruktur ein.  

Die Vernunftsgründe sind 
klar: Eine Bahn mit zukunfts-
fähiger Infrastruktur und An-
gebot entlastet auch die zu-
meist beengten Quell- und 
Zielbereiche, indem sie stau-
frei die Zentren bedient, in de-
nen Anschlüsse mit Tram 
oder Bussen  bestehen.  Die 
Strassen werden so gesamt-
haft entlastet, zumal der tem-
poabhängige, dynamische 
Verkehrsflächenbedarf  von 
Bahn- oder Buspassagieren 
pro Kopf um ein x-faches ge-
ringer ist, als der Bedarf einer 
Person per Auto! 

Allgemein weniger wahrge-
nommen wird das zunehmen-
de Konfliktpotential zwischen 
Personen- und Güterverkehr 
auf der Schiene. Soll die ange-
strebte Umlagerung von Wa-
renströmen auf längere Stre-
cken endlich Fakt werden, so 
benötigen die mit unter-
schiedlichen Geschwindigkei-

ten verkehrenden Güterzüge 
innerhalb der Fahrpläne eben-
falls verlässliche Kapazitäten 
und Zeitfenster, sogenannte 
Trassen. Dazu gehört auf der 
Nord–Süd-Achse auch die Pro-
filerweiterung etlicher Tun-
nels und Bauwerke zum 4-Me-
ter-Korridor, um das verfas-
sungsmässige Verlagerungs-
ziel zu erreichen und ein 
Signal gegen die Gigaliner zu 
setzen. Nur so lässt sich eine 
planbare Güterverkehrslogis-
tik aufbauen, die diesen Na-
men verdient und durch die 
Transportwirtschaft auch an-
genommen wird.

Also, in die Zukunft schau-
en und Ja stimmen zu FABI.
Hugo Mahler, Neuhausen

Ein taktisch  
richtiger Zug
Die Vorlage zur Finanzierung 
und zum Ausbau der Bahninfra-
struktur FABI ist für Schaffhau-
sen ein wichtiger und taktisch 
richtiger Zug. Die bestehen-
den und zukünftig noch anste-
henden Verkehrsprobleme sind 
auch für den Kanton Schaffhau-
sen mit weiterem Strassenaus-
bau nicht mehr lösbar. 

Die Schaffung des Halbstun-
dentaktes nach Zürich sowie 
die Einführung der S-Bahn 
Schaffhausen haben hingegen 
die Voraussetzung geschaffen, 
die auch für die Zukunft zu er-
wartende Verkehrszunahme 
zu einem erheblichen Teil auf 
die Schiene zu bringen. Der FA-
BI-Fonds schafft die Vorausset-
zung, dass die bestehende 
Bahn infrastruktur auch für 
unseren Kanton inskünftig er-
halten und gegebenenfalls wei-
ter verbessert werden kann. Zu 
den noch notwendigen Verbes-
serungen zählt auch die Bereit-
stellung von Rollmaterial mit 
ausreichender Anzahl Sitzplät-
zen und angemessenem Kom-
fort für alle Bahnbenützer. Da-
rum am 9. Februar ein über-
zeugtes Ja zu FABI.
Felix Schweizer, Schaffhausen
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Hat in der Plattensammlung ihrer Eltern gegraben: Nicole Bernegger, die Frau mit der Powerstimme. pd

KEVIN BRÜHLMANN

DA TRITT sie auf die Büh-
ne, die Mutter zweier Kinder aus 
Basel mit der schicken Hochsteck-
frisur und dem luftigen Kleid, und 
legt ohne grosses Federlesen los. 
Mit einer kräftigen Soulstimme, 
die uns gefühlsmässig wie in einer 
Waschtrommel durchschüttelt und 
prickelnde Hühnerhaut hinterlässt. 
Damit hat Nicole Bernegger alle 
umgehauen. Allen voran Stress, ih-
ren Coach bei «The Voice of Swit-
zerland», aber ebenso Marc Sway, 
Phillipp Fankhauser und Stefanie 
Heinzmann, die weiteren Juroren 
der Castingshow. Und nicht zuletzt 
auch die ganze Schweiz: Schliess-
lich wurde Bernegger, im siebten 
Monat schwanger mit ihrem drit-
ten Kind, im Finale des Contests 
im März 2013 mit deutlichem Vor-
sprung zur Siegerin gekürt. Ihr 
Song «No Matter» kletterte auf 
Platz vier der Singlecharts und auf 

den ersten Rang der iTunes-Hitlis-
te; der im letzten Herbst veröffent-
lichte Longplayer «The Voice» er-
reichte Platz drei der Albumcharts 
und wurde mit dem Gold-Status 
ausgezeichnet.

Trotz des beachtlichen Er-
folgs ihres Solo-Débuts sah sich Ni-
cole Bernegger auch mit Kritik kon-
frontiert. Die poppige Produktion 
von «The Voice» – die etwas ge-
schliffenere Stimme sowie weniger 
Soul-Groove und mehr Rhythmus – 
hatte vor allem diejenigen ent-
täuscht, die Bernegger als Sängerin 
der Soul-Brass-Band «The Kitche-
nettes» kennen. Ausserdem stan-
den Rapper Stress, Produzent Fred 
Herrmann (u. a. bei Bligg) und Ni-
cole Bernegger, die Schöpfer des Al-
bums, bei den Aufnahmen gehörig 
unter Zeitdruck. Anstelle einer «ech-
ten» Band im Studio bedienten sich 
die drei kreativen Köpfe diverser 
Samples, einer Drum-Maschine und 
anderer elektronischer Hilfsmittel. 

«Logisch ist das schade, aber das 
ist eben der Preis einer Casting-
show, man ist an Verträge gebun-
den», meint die 36-Jährige. 

Auch musikalisch mussten 
sich alle drei etwas von ihrem an-
gestammen Gebiet lösen und 
Kompromisse eingehen. Zeitge-
nössische Popmusik, darin fühlte 
sich Bernegger zunächst nicht all-
zu wohl, entdeckte sie erst Schritt 
für Schritt. «Es war spannend, alte 
Muster aufzubrechen und etwas 
Neues auszuprobieren. Den Soul 
werde ich jedoch immer mit mir 
tragen.» Grössen dieses Genres 
wie Al Wilson oder Etta James prä-
gen ihr Schaffen als Musikerin – 
auch ein Verdienst ihrer Eltern, de-
ren Plattensammlung sie in ihrer 
Jugend gründlichst durchforstete. 
Weshalb gerade Soulmusik? «Es 
ist eben Musik fürs Herz, alles tut 
dabei weh», lacht Bernegger. 

Angst, in Zukunft stets als 
eine der vielen Castingshow-Ge-

winnerinnen abgestempelt zu 
werden, hat sie keine: «Wahr-
scheinlich werde ich immer so 
wahrgenommen werden, aber das 
ist kein Problem für mich.» Sie sei 
schon lange im Musikgeschäft (bei 
den «Kitchenettes» seit 2003) und 
habe vieles erlebt: «Ich weiss, wo-
her ich komme, wo meine Wurzeln 
sind und wohin ich gehen werde.»

Überhaupt hat sich in Bern-
eggers Leben seit dem Gewinn bei 
«The Voice» vieles verändert, fast 
durchwegs auf eine positive Wei-
se. Dass sie nun vollberuflich als 
Musikerin arbeiten kann, sei eine 
«grosse Erleichterung», weil sie 
sich vorher lange in einem «halb-
professionellen Milieu» bewegt 
habe. Die Familie lasse sich gut mit 
ihrem Beruf vereinbaren, einzig die 
Betreuer der Kinder müssten nun 
etwas flexibler sein. Auch die ver-
mehrte Medienpräsenz sieht die 
Frohnatur nicht als Belastung: «In 
der Schweiz sind die Leute zum 
Glück sehr diskret und die Medien 
respektvoll. Es gibt keine Paparaz-
zi, die mir vor der Haustüre auflau-
ern. Vor allem für meine Kinder ist 
es sehr wichtig, in einem guten 
Milieu aufzuwachsen.»

ALLER GUTEN 
DINGE SIND DREI

Morgen Freitag (31.1.) prä-
sentiert Nicole Bernegger zusam-
men mit «The Kitchenettes» ihr  
Solo-Debütalbum «The Voice» in der 
Kammgarn. Konzertbeginn ist um 
21 Uhr. Bereits zweimal gastierte 
die Sängerin mit ihrer Stammband 
in der Munotstadt. Das letzte Mal 
im Oktober 2012, also kurz bevor sie 
durch die Castingshow «The Voice 
of Switzerland» schweizweit Be-
kanntheit erlangte. «Wir kennen 
und mögen Schaffhausen gut», ver-
rät Bernegger.

Hühnerhaut im Sixties-Kleid
Mit warmer Soulstimme sang sich Nicole Bernegger zum Sieg bei «The Voice of Switzerland». Die «az» 

sprach mit der Sängerin über ihr Solo-Debüt, ihre Wurzeln und den Spagat zwischen Beruf und Familie.



KRAUT & RÜBEN 

Verkannte Genies
«Slim Cessna’s Auto Club» 

ist eine Band, die es trotz über-
ragendem Sound aus unerfindli-
chen Gründen noch nicht aus ih-
rem Schattendasein geschafft 
hat und nun schon seit zwanzig 
Jahren auf eher kleinen Bühnen 
spielt. Höchste Zeit also, sie der 
Schweiz vorzustellen! ausg.

SO (2.2.) 21.15 H, TAPTAB (SH)

Kunst hoch drei
Die Klettgau Galerie startet 

mit einer Ausstellung der Werke 
dreier aufstrebender Berliner 
Künstler ins neue Jahr: Nina Nol-
te lebt und arbeitet in Spanien 
und Deutschland. Auf ihren foto-
realistischen Acrylbilder sind Fi-
guren und Oberflächen aus neu-
en Perspektiven zu sehen. 
Marco Reicherts Ölgemälde zei-
gen Sphären zwischen Realität 
und Abstraktion und der unga-
risch-deutsche Künstler 
Deenesh Ghyczy arbeitet mit 
Überblendungen und Verdoppe-
lungen, die an den Blick durch 
ein Kaleidoskop erinnern und 
verschiedene Ansichten gleich-
zeitig ermöglichen. ausg.

SO (2.2.) 14 H, KLETTGAU GALERIE, 

D-GRIESSEN

Hohe Wellen
Italien hat mit Kalifornien auf 

den ersten Blick wenig gemein-
sam, trotzdem ist es die kaliforni-
sche Surfmusik, die es Lorenzo 
«Surfer Joe» angetan hat. Der Ita-
liener steht seit über zehn Jahren 
für authentischen Surfersound 
der Sechziger. Seine Musik ist ein 
tanzbarer Mix aus allen Richtun-
gen der traditionellen Surfmusik, 
angereichert mit spannenden, 
neuen Elementen. Ebenfalls auf 
seine Initiative zurück geht übri-
gens die Gründung des mittler-
weile grössten Surf Music Festi-
vals, das «Surfer Joe Summer 
Festival» in Italien. ausg.

SA (1.2.) 20.30 H, DOLDER2,

FEUERTHALEN

Donnerstag, 30. Januar 2014 ausgang.sh

Vor rund zehn Jahren zog Pi-
anist Werner Bärtschi nach Schaff-
hausen und wollte nicht mit «leeren 
Händen» kommen, wie er sagt: 
«2002 war das Konservatorium ge-
schlossen worden – meiner Mei-
nung nach ein Verlust – also überleg-
te ich mir, was die Stadt brauchen 
könnte.» Die Kurse waren eine 
Möglichkeit, die Musiklandschaft 
etwas zu bereichern, und Bärtschi 
hatte die Kontakte, um solch eine 
Veranstaltung auf die Beine zu stel-
len. 2005 konnte der Pianist zusam-
men mit Violinistin Ana Chumachen-
co und Cellist Wen-Sinn Yang die 
Musikwoche das erste Mal durch-
führen. Die «Stiftung Werner Ams-
ler» hat die Kurse ab dem zweiten 
Veranstaltungsjahr als ihr eigenes 
Produkt übernommen und unter-
stützt sie seither. Am Konzept hat 
sich seit den Anfängen nicht viel ge-
ändert. «Wir sind zufrieden mit der 
Situation, wie sie jetzt ist.» Er wüss-
te aber auch gar nicht, was geändert 
werden könnte, meint Bärtschi: «Es 
ist richtig so, also machen wir es 
so.»

SELTENE EINBLICKE

Die Idee hinter den Kursen 
ist nicht, den Studenten, die ja sel-
ber schon über Jahre Musikunter-
richt haben und auf sehr hohem Ni-
veau spielen, zusätzliche schul-
meisterliche Lektionen zu geben. 

Vielmehr sollen sie für das Reper-
toire, das die Teilnehmenden mit-
bringen, von den vier Dozenten 
verschiedene Anregungen und 
Meinungen erhalten. Diese könn-
ten sich durchaus stark unterschei-
den, was übrigens sehr lehrreich 
sei, betont Bärtschi: «Diese Form 
des rotierenden Unterrichts soll 
mehr bieten als gewöhnlicher Mu-
sikunterricht.» Doch nicht nur für 
die Studierenden sind die Übungs-
stunden anregend. Auch für das 
Publikum, das sich zwischen den 
Unterrichtsorten in der Rathauslau-
be, der Kirche St. Johann und den 
beiden Sälen im Dachgeschoss der 
Musikschule frei bewegen kann, 
bieten sich spannende Einblicke. 
Das Interessante sei doch, jeman-
dem beim Üben zuzuhören, die Ar-
beit zwischen Kursleitern und -teil-
nehmern zu verfolgen und zu se-
hen, wie sich das Stück entwickelt, 
meint Bärtschi. «Ich kann nur emp-
fehlen, die Übungssorte zu besu-
chen. Man kann kommen und ge-
hen, wie man möchte.»

HOHES NIVEAU

Bärtschis Kontakte ermögli-
chen es, dass auch Persönlichkeiten 
wie der französische Pianist Cypri-
en Katsaris für die Kurse gewonnen 
werden können. «Er ist wohl der be-

rühmteste Gastdozent, den wir bis 
jetzt hatten.»  Katsaris wird neben 
Ana Chumachenco, Werner Bätschi 
und dem Cellisten Wolfgang Boett-
cher, den Unterricht leiten. Attraktiv 
für die Studierenden ist neben der 
anregenden Atmosphäre auch, 
dass der Kurs, ausser einer Anmel-
degebühr, kostenlos ist. Unterkunft 
finden sie bei einigen Familien in 
Schaffhausen, die oft regen Anteil 
am Verlauf der musikalischen Wo-
che «ihrer» Studierenden nehmen. 
22 Gruppen wurden in diesem Jahr 
ausgewählt, darunter sind Ensemb-
les wie auch Solisten. An der Eröff-
nungsgala am Montag spielen die 
Dozenten sowie Gäste ein anspre-
chendes Programm mit Stücken 
von Schubert, Schumann und Dvor-
ák sowie Improvisationen und Kom-
positionen von Gastdozent Katsaris. 
Am grossen Finale in der Rathaus-
laube werden nicht alle Teilnehmen-
den auf der Bühne stehen, dafür fin-
den am Tag darauf an vier weiteren 
Orten Konzerte statt, in denen die 
erarbeiteten Stücke zur Aufführung 
kommen können. aw.

GALAKONZERT: MO (3.2.) 19.30 H, 

STADTTHEATER (SH)

ABSCHLUSSKONZERT: SA (8.2.) 19.30 H, 

RATHAUSLAUBE (SH)

ÖFFENTLICHE KURSARBEIT: DI-SA, AB 

9.30 H

«Musik ist umfassend»
Bereits zum zehnten Mal finden die Schaffhauser Meisterkurse statt. Grund 

genug, um bei Initiant Werner Bärtschi nachzufragen, wie alles begonnen hat.

Pianist Werner Bärtschi während des Unterrichts. pd

Pianist Cyprien Katsaris. pd
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BEREITS IM August 1938 
wurden die Schweizer Grenzen für 
jüdische Emigranten geschlossen. 
Der rote Stempel im Pass zeigte 
den Schweizer Grenzern, wen sie 
zurückzuschicken hatten. Gegen 
diesen Beschluss wehrte sich der 
St. Galler Polizeikommandant Grü-
ninger (Stefan Kurt) und datierte 
zahlreiche Einreiseformulare vor, 
um den Aufenthalt der österreichi-
schen Flüchtlinge legalisieren zu 
können. Etwa dreitausend Verfolg-
ten rettete er so das Leben. Als 
trotz Sperre weiterhin auffallend 
viele Emigranten in St. Gallen an-
kamen, schöpften pfl ichtbewusste 
Beamte Verdacht und gingen der 
Sache nach. Schnell fl og Grünin-
gers Flüchtlingspolitik auf. Er wur-
de fristlos entlassen und wegen 
Amtspfl ichtverletzung und Urkun-
denfälschung verurteilt.

Obwohl es sich der Film 
mit seiner Einteilung in Gut und 
Böse manchmal etwas zu einfach 
macht, überzeugt er dennoch mit 
einer feinfühligen Geschichte über 

einen Menschen, der viel mehr An-
erkennung verdient hätte. Paul 
Grüninger lebte nämlich nach sei-
ner unehrenhaften Entlassung bis 
an sein Lebensende in Armut, 
ohne dass seine mutigen Taten je 
öffentlich gewürdigt worden wä-
ren. Erst 1993, 21 Jahre nach sei-
nem Tod, wurde er von der St. Gal-
ler Regierung politisch rehabilitiert. 
Neben Richard Dindos Dokumen-

tarfi lm aus dem Jahr 1997, der Zeit-
zeugen – gerettete Flüchtlinge wie 
auch ihre Helfer – eindrücklich zu 
Wort kommen lässt, ist «Akte Grü-
ninger» der erste Spielfi lm, der das 
Leben des Polizisten fi lmisch auf-
arbeitet und dem Flüchtlingshelfer 
erneut eine Stimme und ein Ge-
sicht gibt. aw.

«AKTE GRÜNINGER»,

TÄGLICH, KIWI SCALA (SH)

Polizeikommandant Grüninger (Stefan Kurt) im Konfl ikt zwischen Gesetz 
und Gewissen. pd

LANG IST er, ohne Zwei-
fel, und trotzdem erzählt der Film 
nicht die ganz grosse Story, son-
dern den manchmal schon fast zu 
normalen Alltag. Oder genauer: die 
Ängste und Sorgen zweier junger 
Frauen, die sich lieben. Regisseur 
Abdellatif Kechiche fängt die Ro-
manze zwischen der Schülerin Adè-
le (Adèle Exarchopoulos) und der 
Künstlerin Emma (Léa Seydoux) de-
tailverliebt, in vielen Nahaufnahmen 
und intimen Bildern ein. Letztere 
sind es wohl auch, welche die Ge-

müter erhitzen, obwohl es nicht nur 
die delikaten Szenen aus dem 
Schlafzimmer sind, die den Zu-
schauer so direkt und ungefi ltert an-
sprechen, sondern eben auch die 
vermeintlich banalen und uninteres-
santen Alltagsszenen, die vertraut 
wirken und Nähe erzeugen. ausg.

«LA VIE D'ADELE»,

DO-SO 17 H, MI 20 H, KIWI SCALA (SH)

Adèle Exarchopoulos (links) und Léa Seydoux überzeugen mit grossartiger 
Schauspielkunst. pd

Ein Film, der polarisiert
Abdellatif Kechiches knapp dreistündiges Epos «La Vie d’Adèle» wird ebenso 

gefeiert wie gehasst und punktet mit grandioser schauspielerischer Leistung.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Akte Grüninger. Die wahre Geschichte des 
St. Galler Polizisten und Flüchtlingshelfers 
Paul Grüninger. Ov/d, ab 8 J., 96 min, tägl. 
17.15/20 h, Sa/So 14.30 h. 
La Vie d'Adèle. Der bereits viel diskutier-
te Film über die erste Liebe zweier junger 
Frauen. F/d, ab 16 J., 180 min, Do-So 17 h, 
Mi 20 h.
Philomena. E/d/f, ab 8 J., 98 min, Do-Di 
20.30 h.
Amazonia. Ab 6 J., Sa/So 14.30 h.
Nebraska. E/d/f, ab 12 J., 115 min, Mo-Mi 
17.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Odumiranje. Schweizerisch-serbische Ko-
produktion um einen Mann im Konfl ikt zwi-
schen Heimat und fi nanzieller Sicherheit im 
Ausland. Serb/d, ab 16 J., Fr (30.1.) 19.45 h, 
Sa/So (1./2.2.) 16.45 h.
Minuscule 3D. Durchdachter Animations-
fi lm aus dem Reich der Insekten. D, ab 6 J., 
tägl. 14/17 h. 
Disconnect. Ein Film über sechs Menschen, 
die sich nicht kennen, aber eines gemeinsam 
haben: Internetzugang. D, ab 14 J., tägl. 20 h, 
Sa-Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
47 Ronin 3D. Eine wahre Geschichte um 47 
Samuraikrieger, angereichert mit Fantasyele-
menten. D, ab 12 J., tägl. 14/17/20 h (Abend-
vorstellung fällt am 5.2. aus), Fr/Sa 22.45 h. 
Film in Originalsprache am Mi (5.2.) 20 h. 
I, Frankenstein. D, ab 12 J., tägl. 20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Homefront. D, ab 16 J., tägl. 19.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
12 Years a Slave. D, ab 16 J., tägl. 
13.45/16.45/19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
The Wolf of Wall Street. D, ab 16 J., tägl. 
16.30 h/19.30 h.
Grudge Match. D, ab 12 J., Sa (1.2.) 22.45 h.
Diana. D, ab 8 J., tägl. 14 h.
Paranormal Activity. D, ab 16 J., Fr/Sa 
22.45 h.
The Secret Life of Walter Mitty. D, ab 8 J., 
tägl 13.45 h (fällt am 31.1. aus), Do/Mo-Mi 
16.45 h.
Der Medicus. D, ab 12 J., tägl. 16.30 h/19.45 h 
(fällt am 30./31.1. aus).
Der Hobbit – Smaugs Einöde 2D. D, ab 12 J., 
tägl. 16.30 h (fällt am 30.1. aus).
Frozen 3D. D, ab 6 J., tägl. 13.45 h (fällt am 
30.1. aus).
Fack Ju Göhte. D, ab 12 J., tägl. 20 h (fällt 
am 30.1. aus).

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Das Geheimnis der Bäume. Dokumen-
tarfi lm über die verblüffende Schönheit der 
Bäume. D, ab 8 J., Fr (31.1.) 20 h.
Der Medicus. D, ab 14 J., Sa (1.2.) 20 h. 
Die Frau, die sich traut. D, ab 14 J., So 
(2.2.) 20 h.

Ein Freund und Helfer
Der Film «Akte Grüninger» zeigt die Taten eines Mannes, der nach seinem 

Gewissen handelte und dafür Zeit seines Lebens keine Würdigung erfuhr.
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DONNERSTAG (30.1.)

Bühne
Der Vorname. Mit ihrer ersten Komödie ist 
dem Drebuchautoren-Duo Delaporte und de 
la Patellière ein witzig-rasantes Stück voller 
Wortwitz und schlagfertigen Dialogen gelun-
gen. Die 2010 uraufgeführte Geschichte wur-
de letztes Jahr erfolgreich verfi lmt. Weitere 
Aufführungsdaten unter www.diefaerbe.de. 
20.30 h, Theater Die Färbe, D-Singen.

Musik
Session Club Dimitri. Les amis d'electric-
acoustic mit Trommeln und Saiten. Offene Büh-
ne für alle Musiker, Instrumente bitte selber 
mitbringen. 21 h, Dolder2, Feuerthalen.

Worte
Vortragsreihe «WissensWert». Unter dem 
Titel «In Ruhe ver-rückt werden dürfen» macht 
sich der Pfl egefachmann und Autor Erich Schüt-
zendorf Gedanken über das Thema «Demenz», 
allerdings aus einem etwas anderen Blickwin-
kel.20 h. Stadthalle, D-Singen.
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung. 18.15 h, Museum zu Allerheili-
gen (SH).

FREITAG (31.1.)

Musik
Nicole Bernegger & The Kitchenettes. Die 
«Voice of Switzerland»-Gewinnerin präsen-
tiert ihr Debütalbum mit souligen Retrosongs, 
unterstützt von ihrer 10-köpfi gen Band. 21 h, 
Kammgarn (SH).

Worte
Brasilianische Mythen und Märchen. Frei-
er Eintritt, Anmeldung im Kafi  Bijou (Tel. 052 
620 21 22). 19.30 h, Kafi  Bijou (SH).

Party
Can you feel – DJ Can mit DJ Christopher 
S und Luca Hänni. Der attraktive Newcomer 
DJ Can präsentiert seine neue Single «Feel the 
Beat» und sorgt mit DJ Christopher S und Pop-
star Luca Hänni, die zusammen auf Clubtour 
sind, für eine grosse Portion internationalen 
Glamour. 22 h, Orient (SH).
What A Bam Bam: Selecta Panza (D). Die 
Locals von «Real Rock Sound» laden den DJ 
von «Supersonic Sound Berlin» hinter die Turn-
tables und sorgen für karibisches Flair. 22 h, 
TapTab (SH).

Dies&Das
Familien-Abend. Eislaufen für Jung und Alt. 
Mit Grillplausch. 19 h, KSS (SH).

SAMSTAG (1.2.)

Bühne
Matthias Deutschmann «Solo 2014». Der 
Satiriker kombiniert Aktualität, Musikalität Witz 
und Improvisation zu einem sehenswerten poli-
tischen Kabarett, das keine Fragen offen lässt. 
20 h, Gems, D-Singen.
Theatergruppe Thalheim: Verruckts Gäld. 
Farce in drei Akten von Ray Cooney. Theater-
restaurant ab 18 Uhr. 20 h, Mehrzweckhalle 
Dachsen.

Dies&Das
6. Schaffhausen Tattoo & Body Art. Fünzig 
Tätowier-Künstler aus aller Welt zeigen ihr Kön-
nen. 11 h, Dreifachhalle Breite (SH).
Eisdisco. Disco-Abend mit Licht-Show und DJ 
für Jung und Alt. 19 h, KSS Kunsteisbahn (SH).

Kunst
Vernissage: Schaukastengalerie. «Das 
System» lädt zur ersten Ausstellung im neuen 
Jahr, mit Werken von Eva-Maria Gisler, Jonas 
Etter und Nora Schmidt. Der geführte Rundgang 
startet beim ersten Schaukasten am Bahnhof 
Schaffhausen. 19 h, Bahnhof (SH).

Musik
Nicole Durrer & Band – abgesagt! 21 h, 
Jazz Art Café (SH)
Surfer Joe & Band (I). Lorenzo «Surfer Joe» 
brachte den californischen Surfer Sound der 
60er Jahre nach Europa! Seit den 90ern be-
geistert der Italiener mit seiner Musik und tourt 
damit durch Europa, die USA und die Karibik. 
20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Symphoniekonzert mit Herbert Schuch. Der 
Pianist präsentiert unter der Leitung des jungen 
Dirigenten Clemens Schuldt und zusammen mit 
der Südwestdeutschen Philharmonie Konstanz 
Werke von Dvorák, Grieg und Sibelius. 20 h, 
Stadthalle, D-Singen.
Rick Harris & Band (USA). Der amerikanische 
Sänger, Dobro- und Gitarrenspieler aus Alabama 
überzeugt mit handfesten Americana-, Country- 
und Folksongs. 20.30 h, Music-Bar Alabama, 
Unterstammheim.

Party
TechNeon: Citizen Kain (F). Wer unter die-
sem Namen nur an einen alten Filmklassiker 
denkt, kennt den französischen DJ noch nicht! 
Ohne Pardon spielt er sich durch alle Genres 
des Techno, unterstützt von den Locals Dan@
Work und Sequenzheer. 23 h, Chäller (SH).
Gamblerz. Die Volleyballerinnen der KJS ste-
hen hinter der Bar. Sound kommt von den DJs 
Bazooka, Sam, Pfund500 und den Floorfi llers.

SONNTAG (2.2)

Bühne
Ein Mann geht durch die Wand. Mitreis-
sendes Chanson-Musical um einen beschei-
denen Postbeamten in Paris, der durch Wände 
gehen kann! Die Geschichte ist vor allem be-
kannt durch die Verfi lmung mit Heinz Rühmann 
aus dem Jahr 1959. 19 h, Stadthalle, D-Singen.

Dies&Das
6. Schaffhausen Tattoo & Body Art. Fünzig 
Tätowier-Künstler aus aller Welt zeigen ihr 
Können. 11 h, Dreifachhalle Breite (SH).
Tango Argentino Milonga. Gemütliche 
Sonntags-Milonga, um das Wochenende mit 
Tanz und Musik ausklingen zu lassen. 19.30 h, 
Tanzzentrum Tonwerk (SH).

Kunst
Vernissage: Frühjahrsausstellung. Die 
Ausstellung zeigt Werke der drei Berliner 
Künstler Nina Nolte, Marco Reichert und De-
enesh Ghyczy. Offen: So 14-17 h. Bis 16. März. 
14 h, Klettgau Galerie, D-Griessen.
Vernissage: Oh!!! Werke von Heidi Raske, 
Sonja Bammatter und Marita Rodenhausen. 
Mit einer Laudatio von Irmgard Sauter und Mu-
sik von Marianne Lehmann (Gesang) und Stefan 
Raske (Piano). Offen Mo-Mi/Fr 8.30-12 h; Do 
14-18 h, So (9./16./23. Feb. 15-17 h). Bis 30. 
März. 11 h, Kunstforum Büsingen.

Musik
Slim Cessna's Auto Club. Diese Band muss 
man gehört haben! In Europa bisher – zu Un-
recht – unbekannt, spielen die sieben Mannen 
bereits seit zwei Jahrzehnten elektrisierenden 
alternativen Country in allen Schattierungen, 
mit jiddischen, osteuropäischen und vielen 
weiteren Einfl üssen. 21.15 h, TapTab (SH).
Helmut Eisel & JEM. Der virtuose Klarinettist 
zeigt im Programm «More than Klezmer» alle 
Facetten seines Instruments. Mal jazzig, mal 
beschwingt, wird die Musik solide unterlegt 
von seinen Mitmusikern. 20 h, Gems, D-Singen.

Worte
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung mit Urs Weibel. 11.30 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (3.2.)

Dies&Das
Sportferienkurse für Kinder. Kunsteisbahn 
(Mo, 3.2. bis Fr, 7.2.): Eiskunstlauf. 9.30-10.30 h, 
Leitung: Fr. G. Eisentraut. Eishockey. 10.45-
11.45 h, Leitung: Spieler EHC Schaffhausen.

Musik
Schaffhauser Meisterkurse: Eröffnungs-
gala. Bereits zum zehnten Mal fi nden die Mei-
sterkurse statt. Zur Eröffnung präsentieren Do-
zenten und Gäste ein attraktives Programm mit 
Stücken von Schubert, Schumann und Dvorák. 
19.30 h, Stadttheater (SH).

DIENSTAG (4.2.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Gächlingen nach Schleitheim, 
anschliessend Jahresversammlung. Wander-
telefon: 052 632 40 32. 8.30 h, Schalterhalle 
Bahnhof (SH).
Wege durch die Trauer. Der Treffpunkt für 
Trauernde ist ein Ort, der in geschützter Atmo-
sphäre Gelegenheit bietet, Menschen in glei-
cher oder ähnlicher Situation kennen zu lernen. 
18.15 h, Ochseschüür (SH).

Musik
Schaffhauser Meisterkurse. Musikinteres-
sierte haben auch in diesem Jahr die Möglich-
keit, während der Meisterkurse von Dienstag 
bis Samstag die Übungsorte zu besuchen und 
den Meistern über die Schulter zu schauen. Ab 
9.30 h, Kirche St. Johann, Rathauslaube, Säle 
im Dachgeschoss der Musikschule (SH). 

MITTWOCH (5.2.)

Worte
Mittwochsgeschichten. Jeden ersten Mitt-
woch im Monat erzählen Désirée Senn und 
Sasha Hagen Engler kunterbunte Bilderbücher. 
14.15 h, Bibliothek Agnesenschütte (SH).
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung. 12.30 h, Museum zu Allerheili-
gen (SH).
Freiwilligenarbeit als Möglichkeit der 
Beteiligung und Mitgestaltung. Vortrag 
von Ralph Künzle, Benevol SH, über Freiwilli-
genarbeit für Rentner als sinnvolle Freizeitge-
staltung. 19 h, QDZ Künzle-Heim (SH).
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AUSGANGSTIPP

Jungle Café: DJ SFR.
Sa (1.2.) 23 h, TapTab (SH).
Der Südafrikaner Julian Joseph aka 
DJ SFR aus Kapstadt serviert trei-
benden Drum'n'Bass und Dubstep. 
Unterstützung erhält er von den DJs 
Kens, Credo und Buko.

AUSGANGSTIPP

George Kay Band (USA).
Fr (31.1.) 21 h, Rest. Kerze (SH).
Die alten Füchse der Band emp-
fehlen sich als R'n'B-Rock- und 
Party-Formation, die Klassiker von 
Hendrix, Clapton, den Beatles, AC/
DC, Chuck Berry u. a. interpretiert.

VMK Beschriftungen & Werbetechnik GmbH
8207 Schaffhausen . Tel. 052 640 21 70 

Beschriftungen
Signaletik
Schraubfundamente
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Praxedis Kaspar

az Renato Brunetti, warum sind Sie 
gegen die Masseneinwanderungs-Ini-
tiative der SVP? 
Renato Brunetti Ich stamme aus einer 
italienischen Migrantenfamilie: Mein 
Grossvater ist aus dem Veneto eingewan-
dert, er und mein Vater haben zu den Ar-
beitern gehört, die der Schweiz gehol-
fen haben, ihre erstklassige Infrastruk-
tur aufzubauen: Strassen, Eisenbahnen, 
Stadtquartiere, Industrie. Mein Vater 
hat damals in einer Spinnerei und später 
in der damaligen Brown Boveri gearbei-
tet, in einer Zeit, als die Italiener noch 
«Tschingge» genannt wurden und nicht 
so beliebt waren wie heute. Sogar ich, be-
reits in der zweiten Generation mit ei-

nem Schweizer Pass ausgestattet, habe in 
der Schule noch eine gewisse Abneigung 
gespürt. Die Schweiz war und ist auf Zu-
wanderer angewiesen. Früher waren es 
Arbeiter, heute sind es vor allem qualifi-
zierte Fachkräfte. Wir brauchen sie nicht 
weniger als früher. Und genau so wie da-
mals ist es wichtig, dass Einwanderer un-
sere Sprache lernen – und dass beide Sei-
ten die Integration wirklich wollen und 
etwas dafür tun. 

Sie sind Geschäftsführer des Kanto-
nalen Gewerbeverbandes Schaffhau-
sen mit seinen 1’200 Mitgliedern, von 
denen wohl nicht wenige der SVP na-
hestehen. Wie ist die Parole zur Ab-
lehnung der Masseneinwanderungs-
Initiative zustande gekommen?

Renato Brunetti: «Die Schweiz war und ist auf Zuwanderer angewiesen.»                                                                   Fotos: Peter 

Renato Brunetti: Gewerbeverband ist gegen Masseneinwanderungs-Initiative der SVP

«Diese Initiative schadet uns»
Einwanderung
Am 9. Februar stimmen Schweizerin-
nen und Schweizer über die Volks-
initiative der SVP «Gegen Massen-
einwanderung» ab. Bundesrat und 
Parlament, Kantonsregierungen wie 
auch Industrie, Gewerbe, Gewerk-
schaften und linke sowie Mitte-Par-
teien lehnen die Initiative ab, der 
Kantonale Gewerbeverband Schaff-
hausen hat ebenfalls die Nein-Paro-
le ausgegeben. Die Gegner der Ini-
tiative sehen grosse wirtschaftliche 
Schwierigkeiten auf die Schweiz zu-
kommen, wenn die Personenfreizü-
gigkeit mit der EU dahinfiele. (P.K.)
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Die politische Meinungsbildung funkti-
oniert bei uns demokratisch. Eine klei-
ne Arbeitsgruppe des Vorstands bear-
beitet vor Abstimmungen gewerbepoli-
tisch relevante Vorlagen und gibt dann 
eine Empfehlung zuhanden des Vor-
standes ab. Der Gesamtvorstand disku-
tiert und prüft die Sache und gibt seiner-
seits eine Empfehlung zuhanden der Mit-
glieder ab, die er auch in den Medien be-
kannt macht. Dabei versucht der Gesamt-
vorstand nicht parteipolitisch zu denken 
und zu handeln, sondern die Interessen 
seiner Mitglieder in den Vordergrund zu 
stellen. Das setzt natürlich manchmal – 
beispielsweise im aktuellen Fall – hefti-
ge Diskussionen ab. Die aktuelle Vorlage 
war auch verbandsintern umstritten.

Und gab es Echo aus dem politischen 
Umfeld des Verbandes?
Wir bekommen eher wenig Rückmeldun-
gen. Das darf einen nicht wundern, wenn 

man die Heterogenität unserer Mitglieder 
bedenkt: Apotheker, Transportunterneh-
mer, Arzt, Baumeister, Wirt, Treuhänder, 
Zimmermeister  – alles findet sich in un-
serem Verband. Natürlich gibt es da sehr 
unterschiedliche Meinungen.

Und das Echo aus der Politik?
Nun, da wird uns schon ab und zu auf die 
Schulter geklopft.

Was fürchtet der Gewerbeverband im 
Falle einer Annahme der Initiative 
am meisten?
Dass alle völker-
rechtlichen Verträ-
ge, denen die SVP-
Initiative wider-
spricht, neu ver-
handelt oder ange-
passt werden müssten. Im Vordergrund 
steht dabei die Personenfreizügigkeit ...

... welche die EU sicher nicht neu ver-
handeln würde. 
Ja, genau. Ich denke, wir hätten da ge-
genüber Brüssel gar keine gute Verhand-
lungsposition. Eine Annahme würde den 
Zugang unserer Unternehmen zum euro-
päischen Markt massiv erschweren. KMU 
und Industrie sind absolut darauf ange-
wiesen, dass sie ihre Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in der EU akquirieren können.

Was hat die Personenfreizügigkeit 
dem Schaffhauser Gewerbe in den 
letzten Jahren gebracht?
Dass es uns so gut geht, haben wir den 
stabilen politischen Verhältnissen, dem 
hervorragenden Bildungswesen und der 
hohen Qualität unserer Produkte und 
Dienstleistungen zu verdanken. Damit 
wir diesen Standard halten können, sind 
wir darauf angewiesen, dass unsere Fir-
men die dringend benötigten Fachkräf-
te in der EU suchen und unbürokratisch 
einstellen können. Das ist nötig, weil un-
ser eigener Nachwuchs zahlenmässig 

nicht mehr aus-
reicht, um alle Stel-
len zu besetzen.

In seiner Argu-
mentation gegen 

die Initiative geht der Gewerbever-
band davon aus, dass in der Schweiz 
jeder dritte Arbeitsplatz vom Handel 
mit der EU lebe. Gilt das auch für un-
seren Kanton, oder ist für uns wegen 
der Grenzlage die EU als Marktplatz 
noch entscheidender?
Die EU ist unser wichtigster Handelspart-
ner und wird das auch bleiben. Jeden Tag 
werden zwischen der Schweiz und der EU 
Güter und Dienstleistungen im Wert von 
einer Milliarde Franken ausgetauscht, 
und natürlich partizipieren hier auch 

Renato Brunetti
Er ist 1950 im aargauischen Win-
disch geboren und ist auch dort auf-
gewachsen. Renato Brunetti hat eine 
kaufmännische Lehre gemacht, in 
Genf einen Hauch weite Welt ge-
schnuppert, sein Schulgeld verdient 
und später in Zürich die damalige 
Höhere Wirtschafts- und Verwal-
tungsschule HWV absolviert. Den 
Schritt über den Rhein hat er der 
Liebe wegen gemacht, seine Frau 
ist Schaffhauserin. Renato Brunet-
ti hat fast sein ganzes Berufsleben 
dem Kantonalen Gewerbeverband 
Schaffhausen gewidmet, dessen Ge-
schäftsführer er ist. In dieser Eigen-
schaft betreut er auch die Belange 
des Autogewerbes, der Hauseigen-
tümer, der Pro City, der Elektro-In-
stallateure, des Gebäudetechnikver-
bandes und des städtischen Gewer-
beverbandes. Im kommenden Mai 
geht Renato Brunetti in Pension. Sei-
ne Haltung zur Masseneinwande-
rungsinitiative der SVP ist sonnen-
klar, aus politischen und persönli-
chen Gründen: Als Enkel eines Ein-
wanderers aus dem Veneto ist er sich 
bewusst, dass die Schweiz auch dank 
der Mitarbeit von Einwanderern da-
mals wie heute wirtschaftlich so er-
folgreich ist. (P.K.)

«Die EU ist doch unser 
wichtigster Partner»

Renato Brunetti: «Ich denke, wir hätten da gegenüber Brüssel gar keine gute 
Verhandlungsposition.» 
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die Unternehmen in unserem Kanton. Es 
ist ja gerade die Grenzlage, die es für in-
ternational tätige Unternehmen interes-
sant macht, sich bei uns anzusiedeln. Das 
schafft Arbeitsplätze und bringt Steuer-
einnahmen. Das Gewerbe ist stark dar-
auf angewiesen, dass es der Industrie gut 
geht, weil unsere KMU deren Zulieferer 
sind. Nicht umsonst haben Gewerbever-
band und Industrievereinigung hier im 
Haus der Wirtschaft benachbarte Büros. 
Wir arbeiten eng und gut zusammen. 

Wie zeigt sich derzeit die Lage in unse-
rem Grenzgebiet? Kommt das Schaff-
hauser Gewerbe an Aufträge aus der 
deutschen Nachbarschaft heran?
Grundsätzlich kann ein Schaffhauser Un-
ternehmen natürlich auch in Deutsch-
land tätig werden. Allerdings kommt das 
eher selten vor. Unsere Verbandsmitglie-
der sind klar im lokalen Bereich tätig und 
derzeit gut ausgelastet, es ist, über alles 
gesehen, genug Arbeit da. Ein Grund für 
die Zurückhaltung dürften auch gewis-
se bürokratische Hürden sein. Für einen 
Kleinbetrieb lohnt sich der Schritt über 
die Grenze kaum, ausser, es ist jemand in 
einem Nischensegment tätig oder auf ei-
nem gewissen Gebiet Marktführer. Indus-
trielle Unternehmen dagegen arbeiten 
natürlich grenzüberschreitend. Für sie 
sind die bilateralen Verträge denn auch 
absolut matchentscheidend. Für die KMU 

ist eine  Markterweiterung eher südwärts 
in die Nachbarkantone interessant. 

Also betreiben die Schaffhauser KMU 
eine veritable Binnenwirtschaft... 
Wandert auch Arbeit wegen der 
günstigeren Prei-
se nach Deutsch-
land ab?
Das kommt vor, ja. 
Die sogenannten 
«Entsandten», die 
von deutschen Fir-
men in die Schweiz geschickt werden, 
sind durchaus ein Thema, vor allem im 
Baunebengewerbe. Und dies, obwohl die 
grenznahen Unternehmen gar nicht we-
sentlich günstiger arbeiten. Leider höre 
ich von Auftraggebern, dass die qualita-
tive Ausführung oft nicht zufriedenstel-
lend ist und auf Mängel-Reklamationen 
kaum reagiert wird. 

Und der Einkaufstourimus?
Meiner Meinung nach werden die Proble-
me des Detailhandels stark unterschätzt. 
Bis vor einiger Zeit hatten viele Leu-
te noch eine gewisse Hemmschwelle vor 
dem Einkaufen in Deutschland, das än-
dert sich derzeit. Wer den Franken umdre-
hen muss, kauft dort, wo die Dinge massiv 
billiger sind. Das ist eine Entwicklung, die 
sich nicht aufhalten lässt. Deswegen ent-
wickelt man ja auch Ideen, wie man sich in 

Nischen bewegen könnte. Metzger, Bäcker, 
Lebensmittelhändler überhaupt könnten 
beispielsweise noch weit stärker zusam-
menarbeiten. Man darf allerdings nicht 
vergessen, dass die Leute im Detailhandel 
sehr streng arbeiten, sie «krampfen» von 

morgens früh bis 
abends spät – und 
es schaut oft wenig 
dabei heraus. Unter 
diesen Umständen 
ist es nicht leicht, 
neue Geschäftside-

en zu entwickeln und die nötigen Investiti-
onen bereitzustellen. Obwohl man das Rad 
nicht zurückdrehen kann, ist es doch die 
Aufgabe unseres Verbandes, immer wieder 
darauf hinzuweisen und bewusst zu ma-
chen, welch nachteilige Folgen diese Ent-
wicklung mittelfristig haben kann.

Man hört Klagen über einen grossen 
Fachkräftemangel, der sich anbah-
nen soll. Welche Berufe respektive Be-
triebe sind betroffen?
Im Gewerbe ist dieser Mangel fast schon 
f lächendeckend und auch nicht neu. Vor 
allem im handwerklichen Bereich – Au-
togewerbe, Gebäudetechnik, Baugewer-
be, Baunebengewerbe – wird es immer 
schwieriger, Fachkräfte zu finden. Unsere 
Geburtenquote nimmt ständig ab, und wir 
sind je länger, je weniger in der Lage, eige-
nen Nachwuchs in genügender Zahl und 
Qualität auszubilden. Umso wichtiger ist 
ein offener Arbeitsmarkt. Ohne ihn ist ein 
gesundes Wachstum nicht möglich. In der 
Schweiz wird die Zuwanderung vor allem 
durch die jeweilige wirtschaftliche Situa-
tion und die damit verbundene Nachfrage 
nach qualifizierten Arbeitskräften gesteu-
ert. Diese Flexibilität ist doch genial, mit 
den Bilateralen Verträgen haben wir ein 
hervorragendes Instrument in der Hand. 
Wir sollten diese Möglichkeit nicht leicht-
fertig aufs Spiel setzen.

Was tut der Gewerbeverband vor dem 
9. Februar?
Mit unserer Abstimmungsempfehlung 
und mit Gesprächen in unserem Umkreis 
versuchen wir, auf die negativen Folgen 
einer Annahme dieser Initiative auf-
merksam zu machen. Wir möchten die 
Stimmberechtigten dazu anregen, ihren 
Entscheid gut zu hinterfragen und die ab-
sehbaren sehr grossen Nachteile eines Ja 
zu berücksichtigen. Die Abschottungsin-
itiative löst die Probleme nicht, sie fügt 
unserem Land schweren Schaden zu.

Renato Brunetti im Gespräch mit Mitarbeiterin Regula Schenk: Der Gewerbeverband 
kümmert sich auch um die Belange zahlreicher Branchenverbände.

«Diese Flexibilität  
ist schlicht genial»
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Nach der unglaublichen Per-
formance von Apple in den 
Vorjahren ist an der Börse Er-
nüchterung eingekehrt. Der 
Konzern hat zwar seine Er-

folgsprodukte immer weiter 
verfeinert und verdient damit 
Milliarden. Der Geldberg der 
Firma, die Mitte der 90er-Jahre 
vor dem Ruin stand, wuchs in-

zwischen auf 158,8 Milliarden 
Dollar an. Doch die Anleger er-
warten den nächsten grossen 
Wurf – ein Gerät, das die Bran-
che genauso durcheinander-
wirbelt wie dies 1984 der Mac-
Computer tat, 2001 der Musik-
spieler iPod, 2007 das iPhone 
und 2010 der Tablet-Compu-
ter iPad.

Aber Apple lässt sich wie in 
der Vergangenheit Zeit mit 
dem nächsten neuen Produkt. 
Kein einfach zu bedienender 
Multimedia-Fernseher (iTV), 
über den jahrelang spekuliert 
wurde, auch die zuletzt erwar-
tete Computer-Uhr «iWatch» 
ist noch nicht da. Dieses Jahr 
soll es allerdings soweit sein 
– und Analysten rangen Kon-
zernchef Tim Cook in der Tele-
fonkonferenz nach Vorlage der 
Quartalszahlen eine wortkar-
ge Bestätigung ab, dass es auch 
dabei bleibt. «Ja, absolut», gab 
Cook zu Protokoll, und die Au-
dienz war beendet.

Bei der nächsten iPhone-Ge-
neration, die für Herbst 2014 
erwartet wird, handelt es 
sich zwar um keine neue Pro-
duktgruppe, dennoch dürften 
dieses Mal die Änderungen 
deutlich umfangreicher aus-
fallen. So sollen die Smartpho-
nes auf klar grössere 4,5- bzw. 
5-Zoll-Displays setzen. (pte.)

Konsumentenorganisationen und die Börse erwarten das iPhone der 

nächsten Generation von Apple erst im Herbst 2014. Foto: Peter Leutert

Apple: Warten auf iWatch und iTV geht weiter

Neues iPhone erst im Herbst

Verspannungen 
vorbeugen

Langes Sitzen führt oft zu ei-
ner gekrümmten Haltung. 
Neu gibt es das Hightech-Ge-
rät «LumoBack». Das ist ein 
kaum sichtbarer Taillengurt, 
der über einen winzigen Sen-
sor feststellt, wie oft die Nut-
zerinnen und Nutzer pro Tag 
aufstehen, wie viel Zeit sie mit 
Sitzen verbringen und wie vie-
le Schritte sie zurücklegen. 
Kommt es zu einer schlech-
ten Körperhaltung, so vibriert 
der Sensor, um die Person da-
rauf aufmerksam zu machen. 
Das praktische Gerät ist vom 
kalifornischen Unternehmen 
Lumo BodyTech in Zusam-
menarbeit mit Wissenschaf-
tern aus Stanford entwickelt 
worden. Der «LuboBack» ist 
kompatibel mit iOS und And-
roid. Mittels einer kostenlosen 
App kann der User seine tägli-
che Bewegung nachvollziehen 
und feststellen, welche Dis-
tanz er über den Tag hinweg 
zurückgelegt hat. Zusätzlich 
misst das Gerät den individu-
ellen Kalorienverbrauch und 
weist auf zunehmende Verbes-
serung der Körperhaltung hin. 
Der Sensor kann sechs Tage ge-
tragen werden, bevor er wie-
der aufgeladen werden muss. 
Interessentinnen und Interes-
senten können das Gerät zum 
Preis von 150 Dollar (110 Euro) 
auf der Lumo BodyTech-Web-
seite bestellen. (pte.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Ihr lokaler Partner

Beratung und Verkauf im
sasag Kundenzentrum, Vordergasse 38, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 633 01 77, www.sasag.ch, info@sasag.ch

Internet
Wir schenken Ihnen die Kosten der Aufschalt- und Registrationsgebühren
im Wert von bis zu CHF 95.00

Konkurrenzlos günstig

Die Aktion ist ausschliesslich
für sasag Neukunden.
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Der Kanton Zürich erhält eine  
interaktive Datenschutz-App. 
Die Gratis-App soll Nutzerin-
nen und Nutzern rasche und 
unkomplizierte Hilfestellungen 
für den Schutz der Privatsphä-
re bieten. Entwickelt wurde 
sie von bdh Solutions. Die App 
will über die wichtigsten Rech-
te informieren und beinhaltet 
konkrete Hilfestellungen für 
mehr Datenschutz im Alltag. 
Das Highlight ist der Passwort-
Check. Dieser Dienst hat auf der 
Webseite des Datenschutzbe-
auftragten rund 1'000 Abfragen 
täglich und wird nun auch mit-
tels App angeboten. Die Über-
prüfung der Zeichenkombina-
tion erfolgt lokal und sicher auf 
dem Smartphone und ermög-
licht eine Sofort-Analyse, ob 
ein bestimmtes Passwort stark 
oder schwach ist. Mit den Tipps 
zur Verbesserung der Passwort-
Qualität sollen die noch immer 
weit verbreiteten schwachen 
Passwörter reduziert werden, 
die oftmals den Missbrauch von 
Daten leicht ermöglichen.

*
Die Firma Adobe hat kürzlich 
neue Funktionen für 3D-Druck 
in Adobe-Photoshop CC vorge-
stellt. Diese vereinfachen den 
3D-Druckprozess radikal, und 
Photoshop CC wird dadurch 
zum Werkzeug der Wahl für 
den Druck von 3D-Modellen. 
Die neuen in Photoshop CC in-
tegrierten Fähigkeiten für den 
Druck von 3D-Daten sind ab 

sofort Bestandteil eines um-
fassenden Updates der Adobe 
Creative Cloud. Creative-Cloud-
Mitglieder können damit ein-
fach und sicher 3D-Grafiken er-
stellen, bearbeiten, vorab kont-
rollieren und drucken.

*
Google und Samsung haben 
ein Abkommen unterzeich-
net, mit dem sie sich gegen-
seitig Lizenzen für vorhande-
ne und künftige Patente aus-
stellen. Die Vereinbarung hat 
eine Laufzeit von zehn Jahren. 
Zu finanziellen Details mach-
ten die beiden Unternehmen 
jedoch keine Angaben. Unklar 
ist auch, welche Patetente oder 
Technologien der Vertrag ab-
deckt. Nach Angaben von 
Google und Samsung sei er je-
doch für «beide Seiten von Vor-
teil». Mit Hinblick auf den Pa-
tentstreit zwischen Apple und 
Samsung betonen beide Unter-
nehmen, dass zwei Grosskon-
zerne sehr wohl in der Lage sei-
en, zusammenzuarbeiten und 
Rechtsstreitigkeiten zu verhin-
dern.

*
3D-Fähigkeit entwickelt sich 
nicht unbedingt zu einem zün-
denden Kaufargument, und die 
Entwicklung grosser OLED-Dis-
plays stagniert. Das Wirtschaft-
sportal Bloomberg berichtete 
im letzten Jahr, dass Samsung 
und LG in Zukunft OLED deut-
lich weniger Beachtung schen-
ken wollen. Die Produktion 

grosser Bildschirme mit orga-
nischen Flüssigkristallen sei 
zu fehleranfällig und zu teuer. 
Stattdessen drehen die Herstel-
ler lieber an der Pixelschrau-
be.Wie bei der Einführung der 
meisten neuen Standards gab 
es zunächst ein gepflegtes Na-
mens-Wirrwarr: 4k, 8K, Ultra-
Definition, Quad Full HD und 
schliesslich noch UHDTV (Ult-
ra High Definition Television). 
Seit der IFA 2012 hat das Kind 
jedoch einen verbindlichen Na-
men: UHD. Darunter fallen alle 
Geräte mit mindestens vierfa-
cher Auf lösung des Full-HD-
Standards.

*
Techniker von Mitre und der 
Harvard-Universität haben ei-
nen vollfunktionsfähigen und 
programmierbaren Computer 
hergestellt, der kleiner ist als 
eine menschliche Nervenzel-
le. Mit dem «nanoFSM» wol-
len die Experten auch dem 
«Mooreschen Gesetz», das be-
sagt, dass sich in der Entwick-
lung digitaler Geräte die Tran-
sistorendichte pro Flächenein-
heit alle zwei Jahre verdoppelt, 
ein längeres Leben geben. Die 
Entwicklungsgruppe betont, 
dass der «nanoFSM» das dich-
teste nanoelektrische System 
ist, das jemals gebaut wurde. 
Es besteht aus Hunderten von 
Transistoren, wobei jeder die-
ser Schaltungen zehntausend-
mal dünner ist als ein mensch-
liches Haar. Diese Nanodraht-

Transistoren verbrauchen nur 
wenig Strom, denn die Schal-
tungen erinnern sich, ob sie 
«on» oder «off» sind, auch 
wenn sie nicht mit Strom ver-
sorgt werden.

*
Eine Polizeistation im ameri-
kanischen Roswell verwendet 
seit einiger Zeit einen 3D-Scan-
ner, um Tatorte lebensecht da-
zustellen. Der Scanner von 
Faro-Technology produziert 
eine digitalisierte Version vom 
Schauplatz des Verbrechens 
inklusive eine Panorama-An-
sicht des aufgezeichneten Ge-
biets. «Touchpoints» werden 
zur Aufzeichnung des 3D-Bil-
des am Ort des Geschehens ver-
teilt. Der Scanner sendet dar-
aufhin Lasersignale aus und 
zeichnet die Bilddaten auf, die 
per WLAN an den PC gesen-
det werden. Das Gerät namens 
«Focus3D» selbst ist mit Touch-
screen, GPS und Höhensensor 
ausgestattet. Gegenüber der al-
ten Methode, den Tatort mit ei-
ner normalen Kamera zu foto-
grafieren, soll die 3D-Ansicht 
enorme Vorteile haben. So kön-
nen die Panorama-Ansichten 
aus den unterschiedlichsten 
Blickwinkeln betrachtet wer-
den, zum Beispiel auch aus 
der Vogelperspektive. Für Po-
lizei und Ermittler, aber auch 
für Anwälte und Richter, kann 
der 3D-Scanner bei der Unter-
suchung von Unfällen und Ver-
brechen nützlich sein. (Pd/pte.)
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Schaffhausen. Der grössten 
Schaffhauser Kirche, dem St. 
Johann, ist ein kleiner Füh-
rer gewidmet, der am letzten 
Freitag den Medien vorgestellt 
wurde. Walter Isler, der Präsi-
dent des Kirchenstands, wies 
bei der Vernissage darauf hin, 
dass es beim handlichen, reich 
bebilderten Büchlein darum 
gehe, «genau zu schauen, in-
nezuhalten und die Wurzeln 
unserer Kultur zu entdecken». 

Dafür ist die St. Johann-Kir-
che mit ihrer fast 1000-jähri-
gen Geschichte sehr geeignet. 
So gibt der neue St. Johann-
Führer einen informativen 
Abriss über die wechselvol-
le Baugeschichte, aber auch 
die Glocken, die Orgel und die 
verschiedenen Verwendungs-
zwecke der Kirche (für Got-
tesdienste und politische Ver-
sammlungen) werden gewür-
digt. 

Am kurzweiligsten sind 
aber bestimmt die Zitate aus 
Chroniken und Reiseberich-
ten. Verschiedene auswärtige 
Besucher haben sich zum Bei-
spiel über den schrecklichen 
Gesang mokiert. Da nach der 
Reformation die Orgel abge-
baut worden war, gab es bis ins 
19. Jahrhundert keine Orgel-
begleitung. Die Gottesdienst-
besucher versuchten also, so 
gut es eben ging, die richtigen 
Töne zu treffen, was ihnen of-
fenbar selten gelang. «Es war 
abscheulich», heisst es kurz 
und bündig in einem Reisebe-
richt von 1790. 

Ein Zürcher Pfarrherr, der 
den St. Johann kurz zuvor be-
sichtigt hatte, lästerte über 
das Kircheninnere, das ihm 
gar nicht gefiel: Es sei altmo-
disch und «keineswegs schön». 
Ausserdem sei der Zugang zur 
Kanzel so eng, «dass der Predi-
ger nicht fett seyn darf». Um 
die unterschiedlichen Körper-
grössen der Pfarrer auszuglei-
chen, würden Strohringe «in 
Form unserer Suppenteller-
chen » in die Kanzel gelegt, was 
«uns beynahe lachen machte».

Der St. Johann-Führer 
«Komm und sieh» ist unter an-
derem im Tourismus-Büro am 
Herrenacker und im Shop des 
Museums zu Allerheiligen er-
hältlich. Er kostet zehn Fran-
ken. (B.O.)

Der neue St. Johann-Führer zeigt unter anderem die reich ver-
zierten Schlusssteine in den gotischen Gewölben. 
 Foto: Peter Leutert

 am rande

Motionen 
bereinigt
Schaffhausen. Der Regie-
rungsrat hat den Bericht und 
Antrag betreffend der Bereini-
gung der Motionen- und Pos-
tulatesammlung zuhanden 
des Kantonsrats verabschie-
det. Die Exekutive beantragt 
die Abschreibung einer erle-
digten Motion (Motion Werner 
Bächtold: «Mitbestimmungs-
recht der Bevölkerung beim 
Bau eines Endlagers für radio-
aktive Abfälle») und von zwei 
Postulaten (Postulat Christi-
an Heydecker: «Überprüfung 
des Bundesinventars über die 
schützenswerten Ortsbilder 
der Schweiz ISOS» und Postulat 
Franziska Brenn: «Mammogra-
fie-Screening»). Für das Postu-
lat von Richard Altdorfer «Pu-
blic Private Partnership im Ge-
sundheitsbereich» beantragt 
der Regierungsrat Fristverlän-
gerung. Schliesslich wird be-
züglich des Postulats von Ste-
phan Rawyler betreffend «Bus-
verbindungen aus einer Hand» 
Weiterbehandlung beantragt. 
Total sind heute neun vom 
Kantonsrat erheblich erklärte 
Motionen sowie 14 erheblich 
erklärte Postulate hängig. (ha.)

Jutta Pongracz 
kandidiert
Hallau. Am 9. Februar findet 
in Hallau die Wahl der Schul-
präsidentin oder des Schul-
präsidenten statt. Die Ortspar-
teien SP, FDP, und SVP schrei-
ben, sie würden sich über die 
Kandidatur von Jutta Pongra-
cz freuen. Die Kandidatin lebt 
seit zehn Jahren in Hallau, 
sie ist verheiratet und Mutter 
von zwei schulpflichtigen Kin-
dern. Die Ortsparteien teilen 
mit, Pongracz habe sich in den 
letzten Monaten mit der Schu-
le Hallau befasst, wodurch sich 
ihr Interesse für das Amt ent-
wickelt habe. (ha.)

«Komm und sieh» – der neue, handliche St. Johann-Führer 

«Der Prediger darf nicht fett seyn»

Radio Top: Regierung kritisch 
Schaffhausen. Der Regie-
rungsrat äussert sich «grund-
sätzlich kritisch» zum Kon-
zessionsänderungsgesuch 
von Radio Top, wie er in sei-
ner Vernehmlassung an das 
Bundesamt für Kommunika-
tion festhält. Die bestehen-
de Konzession verpf lichte 

Radio Top, in den Kantonen 
Zürich, Schaffhausen, Thur-
gau und St. Gallen je ein in 
der entsprechenden Regi-
on produziertes Fensterpro-
gramm auszustrahlen. Radio 
Top möchte die Verpflichtung 
von Programmfenstern strei-
chen, um die Lokalinforma-

tionen künftig im Gesamt-
programm zu verbreiten. Die 
Regierung kritisiere den mit 
einem Verzicht auf die vor-
geschriebenen täglichen Pro-
grammfenster einhergehen-
der Abbau von jounalistischer 
Kapazität, schreibt sie in einer 
Medienmitteilunng.(Pd)
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Schaffhausen. Nach zehn 
meist erfolgreichen Jahren 
werden die zur Tradition ge-
wordenen Wirtschafsimpulse 
von diesem Jahr an nicht mehr 
stattfinden. Grund dafür ist 
die Streichung des Deckungs-
beitrags des Kantons im Zuge 
der Sparmassnahmen. 

Während dieser Zeit stan-
den die Wirtschaftsimpulse für 
hochstehende Referenten aus 
Wirtschaft, Politik und Gesell-
schaft und für intensive Diskus-
sionen und Impulse, die auch 
über die Veranstaltung hinaus 
wirkten. Was sich bereits nach 
der Budgetdebatte des Kantons-
rats Ende 2013 abgezeichnet 
hat, ist nun nach verschiede-
nen Abklärungen defintiv: Die 
Wirtschaftsimpulse Schaffhau-
sen können aufgrund der feh-
lenden Unterstützung durch 
den Kanton Schaffhausen 

nicht mehr durchgeführt wer-
den. Ohne diesen Beitrag sei es 
nicht möglich, eine Veranstal-
tung mit vergleichbarer Aus-
strahlung, hochstehenden Re-
ferenten aus dem In- und Aus-
land und einer professionellen 
Organisation zu realisieren, 
heisst es aus der Wirtschafts-
förderung. 

Thomas Holenstein, Lei-
ter der Wirtschaftsförderung, 
wird mit dem Satz zitiert: «Ich 
bedauere sehr, dass nach zehn 
erfolgreichen und spannenden 
Jahren nun das Kapitel Wirt-
schaftsimpulse zu Ende geht.» 
Holenstein hoffe, dass wirt-
schaftliche Impulse auch in 
die Zukunft die Diskussionen 
in Schaffhausen bereichern 
werden, und er könne sich eine 
neue ähnlich gelagerte Wirt-
schaftsveranstaltung vorstel-
len. (ha.)

Schaffhausen. Voraussicht-
lich am 1. April dieses Jah-
res richtet der Bund die neu-
en Einmalförderbeiträge für 
«Eigenbedarfsanlagen» bis 
30 Kilowattstunden Leistung 

aus. Die Massnahmen wer-
den als Auffangprogramm 
eingerichtet. Für die  Förde-
rung von Solarstromanlagen 
stehen im laufenden Jahr 
insgesamt 820'000 Franken 

zur Verfügung. Davon entfal-
len 500'000 Franken auf das 
Elektrizitätswerk des Kan-
tons Schaffhausen (EKS AG), 
30'000 Franken auf die Städ-
tischen Werke Schaffhausen 
und Neuhausen am Rheinfall 
(SH Power) und 20'000 Fran-
ken auf das Elektrizitätswerk 
Hallau. Damit leiste das För-
derprogramm einen weiteren 
Beitrag zum schrittweisen Er-
satz der Kernenergie und zur 
Erhöhung der Versorgungs-
sicherheit im Kanton Schaff-
hausen, teilt das kantonale 
Baudepartement mit.

Klar ist, dass es auch nach 
der Bekanntgabe der Förder-
gelder durch den Bund wei-
terhin eine Warteliste geben 
wird. Neue Gesuche werden 
deshalb im günstigsten Fall 
erst ab 2015 und im schlech-
testen Fall ab 2016 eine Förder-
zusage erhalten. Aus diesem 

Grund soll auch in diesem Jahr 
eine kantonale Solarstromför-
derung für Bauherren ange-
boten werden, welche nicht 
so lang warten können oder 
wollen. 

Unterstützt werden Anlagen 
bis maximal 28 Kilowattpeak. 
Vorgesehen ist eine Förderung 
von 800 Franken pro Kilowatt 
installierte Leistung. Vollzo-
gen wird das Förderprogramm 
von der kantonalen Energie-
fachstelle. Beiträge werden so-
lange ausgerichtet, bis die be-
willigten Mittel ausgeschöpft 
sind. Aus dem letztjährigen 
Förderprogramm wurden in 
der Schweiz 68 Anlagen mit 
einer Gesamtleistung von 717 
Kilowattpeak bewilligt. Das 
entsprecht einer Jahrespro-
duktion von rund 650 Mega-
wattstunden und reicht für 
den Strombedarf von 145 Ein-
familienhäuser. (ha.)

Beiträge an Solaranlagen werden solange entrichtet, bis die bewil-
ligten Mittel ausgeschöpft sind.  Foto: Peter Leutert

Ade Wirtschaftsimpulse

Der Bund unterstützt die regionalen Elektrizitätswerke mit ansehlichen Beträgen

Erhöhung der Versorgungssicherheit

Neues Leben 
für Gewässer
Schaffhausen. Die Revision 
des eidgenössischen Gewäs-
serschutzrechts hat zur Fol-
ge, dass die Kantone grössere 
Anstrengungen zur Revitali-
sierung von stark beeinträch-
tigten Gewässern unterneh-
men müssen. Für den Kanton 
Schaffhausen bedeutet dies, 
dass er innerhalb von 80 Jah-
ren Massnahmen an 40 Kilo-
metern Fliessgewässer umzu-
setzen hat.

In einer strategischen Pla-
nung hat der Kanton 45 prio-
ritäre Gewässerabschnitte mit 
einer Gesamtlänge von 13,6 
Kilometern ausgewählt, de-
ren Revitalisierung mit unter-
schiedlichen Massnahmen in 
den nächsten 20 Jahren erfol-
gen soll. Knapp die Hälfte der 
Kosten übernimmt der Bund. 
(mg.)

Petition für 
Herrenacker Süd
Schaffhausen. Anwohner 
im Altstadtgeviert Frauen-
gasse / Rinkengässchen stel-
len sich mit einer Petition ge-
gen das Bauvorhaben von Ani-
ello Fontana. Die «az» machte 
dessen Baupläne am 28. No-
vember 2013 erstmals pub-
lik: Fontana möchte seine Lie-
genschaften am Rheinhof und 
an der Frauengasse durch ei-
nen Neubau ersetzen. Falls die 
Stadt ihm das Grundstück ab-
gibt, auf dem die Kinderkrippe 
am Ringkengässen steht, will 
er dieses Gebäude ebenfalls ab-
reissen und die Krippe im Neu-
bau unterbringen. Die Petition 
wehrt sich gegen Verkauf und 
Abriss. Petitionsbögen liegen 
in mehreren Beizen auf und 
können unter erhaltet-unser- 
Quartier@ hotmail.com ange-
fordert werden. (mg.)
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Zwei Kinogutscheine fürs Kiwi-Scala zu gewinnen

Auf frivoler Tat ertappt
Streng ging's letzte Woche auf 
der Redaktion zu und her, es war 
ein wahrer Graus. Einem unse-
rer Kollegen wurde dabei ganz 
schlecht. Aber seid unbesorgt, 
geschätzte Leserinnen und Le-
ser, der junge Mann ist wohlauf 
und haut bereits wieder munter 
in die Tasten. Trotzdem bleibt 
er künftig bei der Binsenweis-
heit «Sport ist Mord» und ver-
zichtet auf halsbrecherische Ak-
tivitäten. Möglicherweise hält 
es auch Jacqueline Ritzmann 
so, der wir hiermit ganz herz-
lich zum Gewinn der «Papst & 
Abstinenzler»-Scheibe «Geisch-
terfahrer» gratulieren.

Bereits im Vorfeld des Rätsel-
spasses von dieser Woche möch-
ten wir darauf hinweisen, dass 

die gesuchte Redensart mögli-
cherweise nicht ganz jugendfrei  
ist. Zumindest aber dürfte sie das 
FSK-Prädikat «Ab 16 Jahren» ha-
ben. Dem Bild nebenan kann 
man entnehmen, dass eine Per-
son einer anderen etwas zu-
schiebt. Doch was genau? Nun, 
nur die Telefonnummer ist's 
ganz sicher nicht. (kb.)

Was wird denn da rübergerückt? Foto: Peter Leutert
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Isenbuck statt Brentenhau?
Weinland. Die Regionalkon-
ferenz Zürich Nordost mit Sitz 
im Zürcher Weinland küm-
mert sich derzeit, wie auch 
die Regionalkonferenz Süd-
randen, um die Bezeichnung 
eines Standortes für den Bau 
einer Oberflächenanlage Ofa, 
von der aus die atomaren Ab-
fälle nach der Anlieferung aus 
der ganzen Schweiz ins Tie-
fenlager transportiert wer-
den sollen. Da aber noch jah-
relang nicht bestimmt sein 
wird, ob und wo ein Tiefenla-
ger schliesslich gebaut wird, 
sehen sich die Regionalkonfe-
renzen in der Lage des Reiters, 
der sein Pferd am Schwanz 
aufzäumt, eine Tatsache, die 
in der öffentlichen Diskussi-
on immer wieder zur Sprache 
kommt. Schwierig scheint un-
ter diesen Bedingungen die 
Bezeichnung eines Standor-

tes zuhanden der Nagra. Ende 
2013 hat die Regionalkonfe-
renz Südranden den Brenten-
hau im Neuhauser Wald der 
Nagra als «am wenigsten unge-
eignet» präsentiert. Nun zieht 
die Regionalkonferenz Zürich 
Nordost nach mit der Fest-
stellung, das Gebiet Isenbuck/
Berg nördlich von Martha-
len sei gegebenenfalls zu prü-
fen für eine Oberflächenanla-
ge, dies obwohl die Regional-
konferenz nach jahrelangen 
Abklärungen gemäss Konfe-
renzmitglied und SP-Kantons-
rat Markus Späth zum klaren 
Schluss gelangt ist, im Wein-
land gebe es keinen geeigneten 
Standort für eine Ofa. Späth, 
der auch Gemeinderat in Feu-
erthalen und Mitglied der Re-
gionalkonferenz Südranden 
ist, nimmt im aktuellen SP-
Publikationsorgan des Wein-

landes, «Radiisli», das vor der 
Vollversammlung vom 25. Ja-
nuar  erschienen ist, dezidiert 
Stellung: «Wenn wir in der Fra-
ge der Platzierung der Ober-
f lächenanlagen nun also im 
Weinland zum klaren Schluss 
kommen, dass es keinen tole-
rierbaren Ort für eine solche 
Anlage gibt, dann müssen wir 
dazu stehen – ohne Wenn und 
Aber!» Die Vollversammlung 
hat nun aber beschlossen, der 
Standort Berg/Isenbuck müsse 
genauestens geprüft werden, 
sollte ein Standort im Gebiet 
Zürich Nordost weiterverfolgt 
werden. Betroffene Einwoh-
ner haben sich mit einem of-
fenen Brief und einer Petition 
gegen eine mögliche Bezeich-
nung des fraglichen  Standor-
tes gewehrt – vergeblich, wie 
sich nun an der Versammlung 
gezeigt hat. (P.K.)  

Dreimal 
lebenslänglich
Solothurn. Die drei Beschul-
digten im Prozess der soge-
nannten «Schenkkreismorde» 
hatten das erstinstanzliche 
Urteil nicht akzeptieren wol-
len.  Das Solothurner Oberge-
richt bestätigte jedoch die le-
benslangen Haftstrafen für alle 
drei Angeklagten. Sowohl Gui-
do S. als auch Ruth S. hatten 
versucht darzulegen, dass den 
aus Schaffhausen stammenden 
Patric S. die Hauptschuld treffe.

Das Obergericht kam jedoch 
zum Schluss, Guido S. sei nicht 
nur «Befehlsempfänger» gewe-
sen, und Ruth S., (die nicht an 
den Morden, aber an der Pla-
nung des Raubüberfalls be-
teiligt war) habe den Tod der 
Grenchner Familie in Kauf ge-
nommen oder sogar geplant. 
Ihr Anwalt kündigte an, er 
werde den Fall ans Bundesge-
richt weiterziehen. (Pd.)



Notizen 23Donnerstag, 30. Januar 2014

Wir haben schon mehrmals 
über die bürgerfinanzierte Sol-
arcomplex AG in Singen mit 
Bene Müller berichtet. Nun 
hat seine Firma den Georg-Sal-
vamoser-Preis in der Höhe von 
20'000 Euro erhalten. Die Sol-
arcomplex AG hat den Preis für 
das solargestützte Nahwärme-
netz in Büsingen gewonnen. 
Dort wurde eine Holzheizzent-
rale mit über 1'000 Quadratme-
tern effizienten Vakuumröh-
renkollektoren kombiniert. Die 
Jury fand: «Die Solarcomplex 
AG zeigt auf, dass der bislang 
vorherrschende ökonomische 
Interessenkonf likt zwischen 
Solarthermie und Biomasse in 
gemeinsamen Wärmenetzen 
überwunden werden kann.» 

Der Georg-Salvamoser-Preis ist 
einer der höchstdotierten Um-
weltpreise in Deutschland. Na-
mensgeber ist der Freiburger 
Solarpionier, Gründer der So-
lar-Fabrik und visionäre Un-
ternehmer Georg Salvamoser 
(1950–2009). (ha.)

 
AL-Kantonsrätin Susi Stüh-
linger als bilaterales Apfel-
bäumchen, sich schüttelnd 
vor Kälte. Grossstadtrat Andi 
Kunz und weitere AL-Kollegin-
nen und -Kollegen im grauen 
Grenzwächter-Overall, das Kar-
tontor der Schweiz hütend, das 
sie in stundenlanger Arbeit ge-
bastelt und mit Abschrankun-
gen verstärkt hatten. Und all 

dies letzten Samstag mitten auf 
der Schwertstrasse, mitten im 
Einkaufsgetümmel, gedacht 
zur Veräppelung (sic!) der Mas-
seneinwanderungsinitiative. 
Das gutgelaunte Publikum trug 
mit Fassung, dass es zum Mas-
seneinwanderer gemacht und 
nur mit Passierschein durch-

gelassen wurde. Einer aber, so 
erzählte das Apfelbäumchen, 
habe gesagt, gut macht ihr das, 
Leute, prima. Ich habe auch 
schon ja gestimmt ... Ja, Agit-
prop ist ein hartes Geschäft. 
Aber Schaffhausen wäre lang-
weilig ohne die AL und ihr fre-
ches Freilufttheater. (P.K.)

Oh je! Jetzt müssen Richter 
darüber befinden, was lus-
tig sein darf und was nicht. 
Seit sich Birgit Steinegger den 
Kopf schwarz anmalen muss-
te, um lustig zu sein, der Ber-
ner Stadtpräsident Tschäppät 
einen Italiener-Witz zum Bes-
ten gab und Massimo Rocchi 
politisch unkorrekt über Ju-
den schwafelte, hagelt’s Kla-
gen. Und dann muss der Klä-
ger gegen Rocchi, David Klein, 
zerknirscht zur Kenntnis neh-
men, dass seine abfälligen Be-
merkungen gegen Muslime auf 
Facebook nicht geliked werden.

Als Ausländer musste ich 
schon als Kind gähnen, wenn 
ein Witz so begann: «Ein Deut-
scher, ein Italiener und ein 
Schweizer sassen …» Das fand 
ich einfach nicht lustig. Eher 
bescheuert. Und so geht es mir 
noch heute. Es gibt italienische 
Witze, die sind wunderbar. Es 
gibt den jüdischen Witz, der 
ist göttlich.

Zum Beispiel den da:

Der Rabbi von Chicago ist 
ein passionierter Golfspieler. 
Leider regnet es die ganze Wo-
che lang ununterbrochen, und 
so kann er kein Golf spielen. 
Doch dann, an einem Sabbat-
Morgen: Wunderschönes Wet-
ter!  Da Menschen jüdischen 
Glaubens am Sabbat weder 
arbeiten, noch sich irgendwie 
sportlich betätigen dürfen, 
steckt der Rabbi in einer ver-

zwickten Lage. Er stellt sich die 
Frage: «Gott oder Golf ?». Er 
schaut nochmals aus dem Fens-
ter: Der Rasen glänzt und kein 
Wind. Einfach perfektes Golf-
Wetter. Fünf Minuten später 
steht er auf dem Golfplatz, na-
türlich getarnt, und zielt auf 
das Loch. Im Himmel derweil 
rennt Jesus zu Gott und fragt 
ihn: «Gott! Siehst Du das? Das 
darf er doch nicht! Du musst 
ihn bestrafen!» «Keine Sorge, 
Jesus, er wird jetzt seine Be-
strafung erhalten.» Der Rab-
bi nimmt Schwung und ... 
Hole in one! Jesus ist entsetzt: 
«Gott, hast Du das gesehen? 
Und wo liegt denn da die Be-
strafung?» Gott: «Jaja ... Und 
wem soll er das jetzt erzählen?»

Der ist doch super, nicht? 
Anders als Witze, die sich da-
raus nähren, dass man andere 
Nationen oder Kulturen klein 
macht. Die sind billig. Und 
nicht sehr lustig.

Dass nun das Gesetz allein 
über die Sprache wacht, fin-

de ich bedenklich. Sprache ist 
auch dazu da, dass man Aus-
rutscher macht. Und dann 
kann man darüber diskutieren 
oder sich die Köpfe einschla-
gen. Egal. Hauptsache, man 
setzt sich damit und mit dem 
Gegenüber auseinander. Das 
will ich selber tun und es nicht 
an ein Gesetz oder an Richter 
delegieren. 

Es gibt rassistische Pöbe-
leien, die als massive Angrif-
fe auf ein respektvolles Zu-
sammenleben gewertet wer-
den müssen: Diese Angriffe 
zielen auf die Menschenrech-
te, Menschenwürde, liebäu-
geln mit der Aushebelung der 
Rechtsstaatlichkeit und sind 
zutiefst undemokratisch. Dem 
muss das Gesetz Einhalt ge-
bieten. Was heute noch nati-
onalkonservativ heisst, trägt 
morgen einen Zweifingerbart 
und ist gefährlich. – Pseudo-
lustige Schmierfinken sind 
einfach nur Schmierfinken – 
vorerst.

Walter Millns lebt mit 
seiner Familie in Schaff-
hausen. 

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Gott oder Golf



Unsere Empfehlungen zu 
den Volksabstimmungen 
vom 9. Februar

1. Lehnen Sie die verantwortungslose Abschottungs-Initiative der SVP ab!

Die «Masseneinwanderungs-Initiative» gefährdet unsere Arbeitsplätze und unseren Wohl-
stand. Sie schadet den Sozialwerken und den Spitälern, dem Baugewerbe und der Gastrono-
mie, der Landwirtschaft und der Industrie. Sie führt zur Kündigung der bilateralen Verträge 
durch die EU. Die Initiative löst kein einziges Problem, schafft aber viele neue.

2. Unterstützen Sie den wichtigen Ausbau der Bahninfrastruktur (FABI)!

Die Schweiz hat die die beste Bahn der Welt und ausgezeichnete Nahverkehrs-Systeme. 
Damit das so bleibt, muss in die Infrastruktur investiert werden, im ganzen Land und zum 
Nutzen aller.

3. Lehnen Sie den Angriff auf die bewährte Fristenregelung ab!

Das Schweizer Stimmvolk hat vor zwölf Jahren dem straffreien Schwangerschaftsabbruch 
mit grossem Mehr zugestimmt. Seither hat die Zahl der Abtreibungen abge-
nommen. Sie gehören zur medizinischen Grundversorgung. Die Initiative 
«Abtreibungsfi nanzierung ist Privatsache» ist ein frauenfeindlicher Rückfall.

Sozialdemokratische Partei des Kantons Schaffhausen 

Ana Chumachenco und
Mikhail Pochekin, Violinen
Wendy Champney, Bratsche
Wolfgang Boettcher, Violoncello
Werner Bärtschi, Klavier

Ein Engagement der

Montag 3. Februar 2014, 19.30 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Galakonzert
zur Eröffnung der 10. Schaffhauser Meisterkurse

mit Gastsolist

Cyprien Katsaris
Klavier

Apéro nach dem Konzert

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaffhausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.45 Uhr

Werke von
Schubert

Schumann
Katsaris

Dvorák

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Reservieren oder kaufen Sie Ihren 
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell und platzgenau!

Gültig bis 5. Februar

Scala 1+2
Tägl. 17.15/20.00, Sa/So 14.30 Uhr

AKTE GRÜNINGER
Die wahre Geschichte des St. Galler Polizisten Paul 
Grüninger, welcher unmittelbar vor dem Zweiten 
Weltkrieg bis zu 3600 Juden rettete. 
Ov/d  10/8 J.  96 min CH-PREMIERE!

Sa/So 14.30 Uhr 

AMAZONIA
Die Tierwelt des Amazonas in wunderschönen 
Bildern, leuchtenden Farben und berauschenden 
Tönen. 
ohne Dialog  8/6 J.  85 min 2. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr

NEBRASKA
Melancholisches Roadmovie von Alexander Payne.
E/d/f  12/10 J.  115 min 3. W.

Do-Di 20.30 Uhr 

PHILOMENA
Die wahre Geschichte einer Mutter auf der Suche 
nach ihrem verlorenen Sohn. Humorvoll und herz-
zerreissend zugleich, mit Judi Dench. 
E/d/f  10/8 J.  98 min 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

LA VIE D‘ADÈLE
Die Wucht des ersten Begehrens, gefi lmt vom 
französisch-tunesischen Regiestar Abdellatif 
Kechiche. 
F/d  18/16 J.  180 min Bes.-Film

 

 

Ein lachendes und ein weinendes Auge für 
das Team der Schützenstube!
Mit dem weinenden verabschieden wir 
uns von der Variété-Saison. Mit dem 
lachenden freuen wir uns, dass wir wieder 
mit unseren normalen Öffnungszeiten für 
Sie da sein können.

Tel. 052 625 42 49/
www.schuetzenstube.ch
Restaurant Schützenstube 
Schützengraben 27
8200 Schaffhausen

Unsere Winterbehandlung:

Wärme & Geborgenheit
• wärmendes Fussbad
• Fuss- & Beinmassage
• Gesichtsbehandlung

120 Minuten 140.– statt 180.–

viva natura Kosmetikstudio, Vorstadt 27
Schaffhausen 052/624 78 77

BAZAR

PK 80-32443-2

Berghilfe-Projekt Nr. 5448:  
neue sichere Seilbahn.


